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Die Zeit läuft ab

Die Soldaten hatten sie aufgespürt!

»Bleibt unten, verdammt!«, zischte Jola. Sie hatte sich mit Tomasz und Oleg hinter einem Mauervorsprung verschanzt, der ihnen Deckung vor den Truppen des Solnosc bot, die in ihren grauen Uniformen näher rückten und dabei die Fenster rechts und links des Straßenzugs im Auge behielten.

Bewegte sich auch nur ein Fensterladen im Wind, wurde sofort das mechanische Ungetüm auf dem Hänger des Dampfpanzers dorthin ausgerichtet.

Und dann erklang er wieder, dieser dumpfe Schlag, der Mauern erbeben ließ und wie von Geisterhand Glasreste und Gardinen wegfetzte und Bäume entlaubte.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein mysteriöses Steinwesen (»Mutter«) raubt die Lebensenergie von Menschen und lässt sie versteinern, so auch die Marsianer auf dem Mond und Matts Staffelkameradin Jenny. Dabei verschwindet ihre gemeinsame Tochter Ann. Matt und Aruula gelingt es, den Stein mit Tachyonen zu überladen. Das Leben kehrt in die Versteinerten zurück. Mutter gelangt zur Hydritenstadt Hykton. Ihr Ziel ist es, zu ihrem Ursprung zurückzukehren, doch sie wird von den Hydriten unschädlich gemacht.

Am Südpol verbindet sich ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Crow erlangt die Kontrolle und erobert Washington. Die junge Xij schließt sich Matt und Aruula an. Sie finden Ann und bringen sie zu Jenny. Hier erfährt Matt von einem Raumschiff, das über Osteuropa abgestürzt ist - die Marsianer? In der Nähe von Stralsund stoßen sie auf die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten eine große Halle erbaut haben und sich gegen jede Einmischung von außen verbissen wehren.

Da taucht ein Luftschiff auf, mit Rulfan und dem Exekutor Alastar an Bord. Sie berichten, dass in Agartha im Himalaja weitere Versteinerte aufgetaucht wären. In Wahrheit will Alastar nur Agarthas sagenhafte Schätze an sich reißen. Als sie die »heilige Stadt« erreichen, stößt Xij auf eine Gedankensphäre und erfährt, dass sie seit Jahrmillionen immer wieder neu geboren wurde - und dass ihre früheren Leben hier gespeichert sind! Als der enttarnte Alastar eine Kreatur namens ZERSTÖRER freilässt, die die Sphäre vernichtet, gehen diese Erinnerungen auf Xij über. Alastar stirbt und Matt »entsorgt« den ZERSTÖRER in einer Lavaspalte, bevor sie zurückfliegen.

Währenddessen siegt die Rebellengruppe der Running Men in Waashton über Kroow, der verletzt flieht - und seine ganze Wut auf Matt Drax projiziert. Da trifft er auf die Ex-Versteinerten und holt für sie Mutter aus der Hydritenstadt. Im Gegenzug verspricht Jenny ihm Ann als Druckmittel gegen Matt! Mit einer Fregatte machen sie sich auf den Weg nach Ostdeutschland.


Neben Jola japsten die beiden jungen Männer nach Luft. Der Sprint, mit dem sie sich vor den Angreifern in Sicherheit gebracht hatten, war zwar kurz, aber nichtsdestotrotz anstrengend gewesen. Selbst für Widerständler, die es gewohnt waren, ständig auf der Flucht zu sein.

Wie, bei Orguudoo, hatten sie sie diesmal gefunden? War einer der Informanten geschnappt worden? Dann hätte Jola doch davon gehört. Oder war gar jemand aus ihren eigenen Reihen dafür verantwortlich? Tatsache war, dass man ihr Treffen auf einem der Hinterhöfe verraten hatte und ihnen nun die Handlanger des Solnosc auf den Fersen waren.

Der Zufall hatte es gewollt, dass Oleg und Tomasz dieselbe der insgesamt fünf geplanten Fluchtrouten durch das Erdgeschoss des mehrstöckigen Gebäudes genommen hatten. Das war strategisch nicht optimal, aber Jola war froh, die beiden treuen Freunde und Kampfgenossen, die sie schon aus ihren Kindertagen im Bunker von Waarza(ehem. Warschau, Polen) kannte, bei sich zu wissen.

Tomasz' Haut war kreidebleich, obwohl sein Gesicht, wie bei ihnen allen, mit einer dicken Schicht Ruß verschmiert war. Er drückte sich dicht an die bröckelnden Ziegel ihres Verstecks, das keinesfalls einem Schuss aus der neuartigen Kanone standhalten würde. Schlimmer noch, die Steine würden gegen sie prasseln wie Projektile. Jola wollte sich gar nicht vorstellen, was für Verletzungen sie davontragen würden. Oleg wischte sich den Schweiß von der Stirn und schickte sich an, über den Mauerrest zu spähen. Offenbar wollte er die Lage sondieren, denn neben den ratternden Geräuschen des vorrückenden Dampfpanzers und den leisen Rufen der etwa ein Dutzend Männer des Solnosc hatten sie keinerlei Orientierung, wo sich der Feind gerade befand. Und auch die Geräusche konnten täuschen, hallten sie doch von der Häuserwänden der Straße wider.

»Hey, was hast du vor?«, knurrte Jola leise und hieb ihrem Kameraden gegen die Schulter. »Lasst euch nicht sehen! Vielleicht haben wir dann eine Chance!«

Tomasz zog die Nase hoch und sah sie ungläubig an. »Du willst hier weiter hocken bleiben? Wenn sie ausschwärmen, war's das für uns! Ich habe keine große Lust, in den Kerkern des Solnosc zu verrecken!« Der Rothaarige wandte sich an Oleg. »Du etwa?«

Olegs verfilzte schwarze Mähne flog hin und her, als er den Kopf schüttelte. Dennoch ging er nach Jolas Rüffel wieder in Deckung.

»Wir können jetzt nicht weg!«, schnappte Jola und zog eine mit Stoff umwickelte Spiegelscherbe aus ihrer Jackentasche. »Wir müssen rauskriegen, was das für eine neue Waffe ist!« Sie presste sich mit dem Rücken gegen die Mauer und checkte den Sonnenstand. Waarza lag wie meist unter einer düsteren Wolken- und Staubdecke. Der verwaschene Fleck, der die Sonne darstellte, lag ihr gegenüber; der Spiegel würde also auch keinen zufälligen Sonnenstrahl reflektieren können. Sie hob vorsichtig den Arm und schaute mit dem Spiegel über die Mauer hinweg.

Tomasz und Oleg drängten sich an sie und versuchten ebenfalls einen Blick zu erhaschen.

Jola war überrascht, dass der Trupp schon so nahe heran war. Andererseits hatte sie so eine besonders gute Sicht auf das Gebilde, das auf den flachen Anhänger des Panzers montiert war.

Auf den ersten Blick wirkte es wie eine riesige metallene Vase, die mit Nieten besetzt war. Sie lag auf einem Gittergestell, unter dem es munter flackerte. Der Soldat, der die Kanone bediente, legte gerade ein paar Scheite Birkenholz nach.

»Ein Kessel…«, stellte Oleg fest. »Und das da am hinteren Teil sind wohl Wasserbehälter. Also gewöhnliche Dampftekknik, wie wir sie kennen.«

Jola presste die Lippen aufeinander. »Ich muss dieses Ding in Aktion sehen!«, meinte sie und nickte Tomasz zu. »Wirf einen Stein gegen die Mauer gegenüber. Am besten gegen eines der Fenster, damit es aussieht, als wäre dort jemand.«

Tomasz fuhr sich mit den Fingern durch die roten Haarstoppeln. »Äh, und wenn dort tatsächlich jemand wohnt? Wir können doch nicht unschuldige Menschen in Gefahr…«

»Wenn dort jemand wohnt, hat er sich längst in den Keller verkrochen!«, unterbrach ihn die Blonde. »Was schlägst du als Alternative vor? Dass wir herumspringen und winken?«

Tomasz sah zu Oleg, der nur mit den Schultern zuckte. »Sie hat recht«, sagte er schließlich. »Erst wenn wir wissen, womit wir es zu tun haben, können wir Gegenmaßnahmen ergreifen.«

»Also gut.« Tomasz krallte sich ein Ziegelbruchstück vom Fuß der Mauer. »Bereit?«

»Alles klar!« Jola starrte konzentriert auf das Spiegelbild in der Scherbe. Tomasz' Wurf war perfekt. Der Stein landete im ersten Stock des gegenüberliegenden Gebäudes auf der äußeren Fensterbank. Das klackernde Geräusch übertönte sogar das Rasseln des Panzerantriebs.

Augenblicklich bedienten die beiden Fußsoldaten neben dem Hänger zwei Hebelkonstruktionen, mit denen die Kanone in Position gebracht wurde. Zahnräder griffen ineinander und schraubten sie einen halben Meter nach oben und nach links. Der Soldat hinter der Waffe bediente einen weiteren Hebel und der altbekannte dumpfe Schlag ertönte.

Die Luft vor der Kanone schien zu wabern und Schlieren zu ziehen. Staub, Laub und Unrat wirbelten auf.

Die Wand des Hauses wurde regelrecht pulverisiert! Anders als bei einem konventionellen Beschuss mit Projektilen war nicht nur der Einschlagsbereich betroffen - die Schallwellen liefen weit auseinander und legten auch Teile der Nachbargebäude links und rechts in Trümmer! Selbst Jola und ihre beiden Begleiter spürten noch Ausläufer der ungeheuren Kräfte, die da am Werke waren.

Dampf trat aus der Kanonenöffnung aus, und während das getroffene Gebäude endgültig in sich zusammenfiel, setzten sich der Panzer und die Soldaten wieder in Bewegung. Man musste sich keine Gedanken um etwaige Überlebende zu machen. Einen solchen Beschuss überlebte garantiert niemand!

»Wow…« Jola ließ den Arm sinken und blickte bleich und entsetzt in die Gesichter von Oleg und Tomasz. Mit diesem Ergebnis hatte auch sie nicht gerechnet. »Was für ein Teufelsding ist das?«

»Ich würde es ›Maschine des Jüngsten Gerichts‹ nennen«, ächzte Oleg. »Damit hat der Solnosc das absolute Machtinstrument in seinen Händen. Wenn ich mir vorstelle, dass er die Kanone gegen andere Städte richten könnte…«

»Was heißt könnte?«, ereiferte sich Tomasz. »Er wird sie im Krieg einsetzen, das steht außer Frage. Wer soll ihn davon abhalten?«

Jola nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Ja, wer… außer uns?«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Wir müssen versuchen, diese Kanone an uns zu bringen, koste es, was es wolle…«

***

Am Nabel der Welt

Lady Victoria eilte schnellen Schrittes durch das Tor der großen Halle, die Mutters Kinder um den Ursprung errichtet hatten. Das hauptsächlich aus den Trümmerteilen des Mars-Raumschiffs CARTER IV errichtete Bauwerk war vom künstlichen Licht der Scheinwerfer hell erleuchtet, und alles konzentrierte sich auf den Boden in der Mitte der Halle, wo sich ein kompliziert aussehendes Metallgerüst bis knapp unter die Decke erhob. Der gewaltige Bohrer, den die hier Versammelten mit Hilfe der Marsianer entwickelt und gebaut hatten, verursachte einen Höllenlärm, während er sich weiter in die Erde vorarbeitete. Das Stampfen von Wasserpumpen und Generatoren mischte sich in die Geräuschkulisse, überall lagen Metallstangen, Verstrebungen, Verbindungsstücke und Rohre herum. Alle hier Arbeitenden folgten einem genauen Schema, gingen zielstrebig und effizient vor.

Und doch sind wir nicht schnell genug, ging es Victoria durch den Kopf. Von einer inneren Unruhe getrieben hatte sie ihr Zelt verlassen, um nachzusehen, wie weit die Arbeiten gediehen waren. Dabei war sie sich sicher, dass alle von Mutters Kindern ihr absolut Bestes gaben. Trotzdem hatte die Nervosität am Nabel der Welt in den letzten Tagen beträchtlich zugenommen.

Jennifer Jensen und Sir Leonard Gabriel waren schon seit Wochen mit der Fregatte der Reenschas unterwegs, um Mutter heimzuholen. Nun befanden sie sich auf dem Rückweg; das spürten sie alle ganz tief in sich drin. Die Gewissheit, dass der Tag nahe war, an dem sich alles fügen würde, versetzte sie in freudige Erwartung.

Und deswegen müssen wir uns beeilen!, hallte es durch Victorias Kopf. Aber es lag ja nicht immer nur an ihnen, dass es Probleme gab…

Die einstmals mächtigste Frau der Londoner Bunkercommunity hatte sich durch das Gewusel von Arbeitern beinahe bis zur Mitte der Halle durchgekämpft, als ein metallisches Ächzen von dem Bohrturm ausging. Das Kreischen von aneinander reibendem Metall tat in den Ohren weh, und es war beinahe komisch, dass die unten am Bohrloch wachenden Menschen den beiden Bohrerpiloten auch noch warnend winkten, sie sollten das Gerät anhalten. Als ob sie das nicht selbst hören würden!

»Das hat uns gerade noch gefehlt…«, murmelte Victoria. »Nicht schon wieder…«

Auf einer der Plattformen, die den Bohrturm umgaben und auf denen zahlreiche Kontrollpanels und Messgeräte montiert waren, sah sie Claudius Gonzales stehen. Der Kommandant der Marsianer von der Mondstation reckte den Hals über das Geländer und versuchte zu erkennen, was geschehen war. Knappe Rufe der Kontrolleure am Boden setzten ihn ins rechte Bild. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Ärgers und er schlug mit der flachen Hand gegen die Brüstung.

Sein Blick erhellte sich etwas, als sein Blick auf Victoria fiel, die sich jetzt anschickte, zu Gonzales auf die Plattform zu klettern.

»Ist es das, was ich befürchte?«, fragte sie, während der Mann ihr die Hand reichte, um ihr hinauf zu helfen.

Gonzales nickte. »Das ist jetzt das dritte Mal innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden, dass sich der Bohrkopf festgefressen hat. Die Gesteinsschicht, auf die wir vor zwei Tagen gestoßen sind, erweist sich als äußerst massiv. Aber wir müssen auf jeden Fall da durch!«

Victoria fluchte leise. Wenn der Bohrkopf schon wieder ausgewechselt werden musste, kostete das zusätzliche Zeit. Zumindest hatten die Arbeiter inzwischen etwas Routine beim Auf- und Abbau des Gestänges erlangt. Das wusste sie, ohne sich mit den anderen verständigen zu müssen.

Die Versteinerung durch Mutter hatte sie auf geheimnisvolle Weise geeint. Ein Teil ihres Denkens floss in ein Kollektiv, auf das jeder Einzelne zurückgreifen konnte. Diese gemeinsame emotionale Verbundenheit ging so weit, sich sogar ohne Worte verständigen zu können.

Gonzales stieß einen Pfiff aus und brüllte einem der unter ihnen wartenden Arbeiter etwas entgegen. Der nickte verstehend und ging schnellen Schrittes Richtung Hallenausgang. »Das Problem sind die Bohrköpfe«, erklärte Gonzales an Victoria gewandt. »Wir können sie nicht so schnell herstellen, wie wir sie im Moment verschleißen. Ich lasse gerade den letzten holen, den wir noch auf Lager haben.«

Victoria überlegte. Wenn ihnen die Ersatzteile ausgingen, bedeutete das nichts Gutes. Mutters Ankunft würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, und wenn sie dann noch nicht fertig waren, konnte das Folgen für sie alle haben. Sicher, Mutter war gütig, das wussten sie alle, aber sie konnte auch hart und strafend sein.

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, das Material der Bohrköpfe noch widerstandsfähiger zu machen?«, fragte sie. »Kann das Metall noch besser ausgehärtet werden? Vielleicht eine andere Legierung?«

Wieder schüttelte der Marsianer den Kopf. »Nein. Die Bohrköpfe bestehen bereits aus dem härtesten Material, das wir finden konnten. Die Speziallegierung für das Grundgerüst der CARTER IV hält schon sehr hohen Belastungen stand, und wir können froh sein, dass es uns gelungen ist, es in unserem eigenen Hochofen einzuschmelzen und zu verarbeiten.«

»Was ist mit einer zusätzlichen Wasserzufuhr zur Kühlung des Kopfes und der Gestänge?«

»Wir arbeiten schon jetzt am Limit, Victoria. Es nützt nichts, den Schacht zu fluten, im Gegenteil. Das Abraumgestein muss ja auch wegbefördert werden. Und wir müssen darauf achten, dass der Tunnel nicht einstürzt.« Gonzales atmete tief ein und massierte sich die Schläfen. Victoria verstand ihn gut. Seine Anspannung war auch die ihre. »Es tut mir leid, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als so weiterzumachen wie bisher«, schloss er.

Victoria presste enttäuscht die Lippen aufeinander, fing sich aber schnell wieder. Sie trat zu dem müde wirkenden großen Mann hin und klopfte ihm auf die Rückenstützplatte seines Exoskeletts. Er lächelte zu ihr herab.

»Kleine Fortschritte sind immer noch besser als gar keine«, versuchte sie ihn aufzumuntern. »Egal, wie lange wir noch brauchen - bis zu Mutters Heimkehr tun wir unser Bestes. Und wenn sie erst einmal hier ist, wird alles gut.«

Gonzales legte ihr kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Sie ist schon ganz nahe.« Ein seliger Ausdruck trat in seine Augen. Victoria konnte ihn sehr gut nachvollziehen. Der Gedanke an die Rückkehr Mutters zum Ursprung war schön.

So schön, dass es sie nicht einmal störte, gar nicht zu wissen, was dann geschah.

»Gehen wir wieder an die Arbeit!«

***

Auf dem Atlantik

Der Metallboden knarrte unter Kroows Gewicht, als das Hybridwesen aus General Arthur Crow und dem bionetischen Koordinator durch die engen Gänge der Fregatte stampfte.

Das Kriegsschiff war groß und robust, zu seiner Zeit das Modernste und Stabilste, was die britische Marine hatte vorweisen können. Allerdings war es nun auch schon mehrere hundert Jahre alt, und Crow fragte sich wiederholt, ob nicht die Verstrebungen, die die einzelnen Decks stabilisierten, unter seinem enormen Gewicht reißen würden - vor allem, wenn er es in die komprimierte Form des menschlichen Körpers presste, den er in Erinnerung an sein früheres Leben als Mensch mit Vorliebe formte.

Der Koordinator störte sich nicht daran. Sein Geist dümpelte in stoischer Zufriedenheit weit im Hintergrund des gemeinsamen Bewusstseins. Das bionetische Wesen hatte seinen Teil der Rache bekommen, war zurzeit wunschlos glücklich - wenn man es so nennen konnte.

Es war ein glücklicher Zufall gewesen, dass Kroow auf die Besatzung der Fregatte und damit auf Jenny Jensen, Sir Leonard Gabriel und weitere von Mutters Kindern, wie sie sich nannten, getroffen war. An der Ostküste Meerakas, nahe des Potomac River und der Stadt Waashton(Washington, D.C.), hatte sich für Kroow das Blatt endlich einmal zum Guten gewendet.

Seine Pläne, die Herrschaft über die Stadt endgültig zu übernehmen, waren zuvor durch einen massiven Angriff der Rebellengruppe »Running Men« gescheitert. Durch einen Funkspruch glaubte Crow erfahren zu haben, dass sein alter Erzfeind, Commander Matthew Drax, auch hinter dieser Niederlage steckte - so wie hinter den meisten, die Arthur Crow hatte einstecken müssen, seit dieser Pilot aus der Vergangenheit einst in Waashton aufgetaucht war.

Nun reichte es! Crow hatte sich geschworen, nicht eher zu ruhen, bis Matt Drax, der sich selbst »Maddrax« nannte, tot vor ihm lag. Erst dann würde dieser… Fluch gebrochen sein. Und dank Jenny und ihren Begleitern wusste er nun auch, wo er Drax abpassen konnte: in einem kleinen Dorf in Euree, nahe Straalsund. Dorthin würde Drax zurückkehren, denn dort lebte seine Tochter.

Kroow schob sich in den nächsten Seitengang und passierte eine der zahlreichen Treppen, die von Deck zu Deck tiefer in den Schiffsleib führten. Diese Gitterkonstruktionen waren noch filigraner als die Zwischendecken, und damit er unbeschadet von einem Stockwerk ins nächste gelangen konnte, musste Kroow seinen Körper »verflüssigen«. Er stellte sich nahe dem obersten Rost auf und floss in einer zähflüssigen Masse hinunter auf das andere Deck. So verbog er die einzelnen Metallstufen nicht.

Komplett unten angekommen manifestierte er sich wieder in seiner menschlichen Form und schritt weiter seinem Ziel entgegen, einem der Lagerräume im hinteren Bereich der EIBREX IV. Dort wurde das aufbewahrt, was er Jenny Jensen und ihren Leuten als Gegenleistung besorgt hatte. Dafür, dass er am Ende der Fahrt Matthew Drax' Tochter Ann als Druckmittel in die Hände bekommen würde.

Einfach so. Obwohl Jensen die Mutter des Mädchens war!

Crow hielt sich nicht mit Mutmaßungen auf, warum sich Mutters Kinder durch völlige Gefühlskälte auszeichneten - genauso hart und kalt wie der Stein selbst. Für ihn zählte nur, dass er damit Matthew Drax in der Hand hatte.

Kroow drehte an dem Verschluss des dickwandigen Schotts zum Lagerraum. Mit einem metallischen Quietschen verschoben sich die Haltebolzen im Inneren, und mit einem leisen Schmatzgeräusch löste sich die Lukentür von der Plastiflex-Dichtung im Rahmen des Schotts, die im Falle eines Falles das Eindringen von Wasser in den Raum verhindern sollte.

Kroow quetschte sich in den spärlich erleuchteten Raum, der bis auf einen Tisch und zwei mit unbewegter Miene vor sich hinstarrende Wachen leer war. Die beiden Männer, die mit SA80-Gewehren bewaffnet links und rechts des Metalltisches standen, nickten ihm ausdruckslos zu. Sie gehörten zu einem in Stundenschichten wechselnden Team, das hier das Allerheiligste dieser Menschen bewachte.

Ein Stein!, ächzte Crow in Gedanken. Ein unscheinbarer, faustgroßer Stein, den niemand anfassen darf, weil er dann selbst versteinert. Das ist… irre!

Er erwiderte den Gruß der Wachmänner und bewegte sich auf den Tisch zu. Der Stein ruhte auf einem Sockel aus Korbgeflecht. Wenn man lange genug hinsah, glaubte man sogar ein ganz schwaches rötliches Glimmen zu erkennen, als würde die schorfige Oberfläche das Licht brechen und nur die Rottöne reflektieren…

Warum sind wir schon wieder hier?, fragte das andere Ich in seinem Hinterkopf plötzlich. Es war in den letzten Tagen selten geworden, dass sich das Koordinator-Bewusstsein, mit dem er sich denselben Körper teilte, zu Wort meldete. Nachdem der Koordinator unter den Hydriten, seinen »gefallenen Göttern«, blutig gewütet hatte, um Rache zu nehmen und ihnen den Stein zu entreißen, war er in Antriebslosigkeit verfallen und ließ Crow die Entscheidungen, was nun als Nächstes geschehen sollte. Hast du diesen langweiligen Brocken nicht schon lange genug angestarrt?

Crow fixierte den Stein mit den Augen. Willst du nicht auch wissen, was für ein seltsames Ding das ist?, fragte er den anderen Teil seines Bewusstseins. Diese Menschen verehren den Brocken wie einen Gott! Jennifer Jensen ist sogar bereit, ihre Tochter für ihn zu opfern! Ein gestandener Mann wie Sir Leonard behandelt ihn wie den Heiligen Gral. Irgendwas muss mit dem Ding los sein…

Nur wusste Crow bis jetzt nicht, was genau das sein sollte. Wieder und wieder war er hinabgestiegen in diesen Frachtraum, um Mutter einen Besuch abzustatten. Wieder und wieder hatte er versucht zu ergründen, was so besonders an dem Stein war. Und immer wieder war er ohne neue Erkenntnisse von dannen gezogen.

Der Koordinator sandte Crow die mentale Entsprechung eines Schulterzuckens. Wenn du meinst… Effektiver wäre es aber, auf dem Maschinendeck dem Retrologen und seinem Team bei der Reparatur des Antriebs zur Hand zu gehen…

Bereits auf der Hinfahrt nach Meeraka war der Antrieb der Fregatte ausgefallen. Die Menschen hatten es sehr eilig gehabt, in die Nähe des Steins zu gelangen, und dabei die Motoren überlastet. Jetzt würde ihre Reise insgesamt noch länger dauern, denn das Reparaturteam rund um den rothaarigen Retrologen, der sich halbwegs mit den prä-apokalyptischen Maschinen auskannte, hatte nur einen Teil des Antriebs wieder instand setzen können. Sie waren gezwungen, mit halber Kraft zu fahren, wollten sie nicht einen erneuten Totalausfall der Maschinen riskieren.

Kroows anatomische Besonderheit, feinste Tentakelarme auszubilden, war den Menschen zupassgekommen: So war es ihm möglich gewesen, an bestimmten Stellen, die für menschliche Extremitäten unerreichbar waren, Reparaturen vorzunehmen.

Letztendlich hatte auch Crow etwas davon, denn je eher sie in Euree ankamen, desto schneller würde er Drax' Tochter als Instrument seiner Rache nutzen können. Ein köstliches Gefühl der Vorfreude erfüllte ihn, wenn er an die seelischen Qualen dachte, die Drax würde erleiden müssen.

Endlich würde auch der Mann aus der Vergangenheit erfahren, was es bedeutete, die eigene Tochter zu verlieren! So wie Crow einst Lynne verloren hatte, seinen eigenen Sprössling. Die junge Frau war am Kratersee ums Leben gekommen, unter nie geklärten Umständen. Fest stand nur, dass Drax von ihrem Tod gewusst, es ihm aber verheimlicht hatte. Das ließ Arthur Crow vermuten, dass sein Erzfeind auch an Lynnes Tod nicht unschuldig gewesen war. Auch wenn er später behauptete, sie habe Selbstmord begangen, um den außerirdischen Daa'muren nach langer Gefangenschaft und Flucht nicht erneut in die Hände zu fallen. [1]

Selbst wenn sein derzeitiger Körper hätte weinen können, hätte Crow es im Gedenken an seine Tochter nicht getan. Diese Zeiten waren längst vorbei, seine Trauer hatte sich schon lange in Wut auf Matthew Drax verwandelt.

Diesen Hass würde er nun bald stillen können. Dank des Steins, der dort vor ihm lag. Kroow verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Ich muss mich bei dir bedanken, dachte er, nicht wirklich an den Brocken gerichtet.

Hu…

Die Silbe war plötzlich in Crows Kopf, und die dazugehörige Stimme war nicht die des Koordinators gewesen!

Der andere Teil seines Selbst regte sich. Was war das?, dachte der Koordinator verwundert. Das kam nicht von mir!

»Was?« Crows Kopf ruckte zu den beiden Wächtern herum, die bei seinem plötzlichen Ausruf zusammenzuckten.

Die Wachmänner sahen sich verwundert an. »Wir haben nichts gesagt, Sir«, meinte der eine schließlich unsicher und lockerte den Griff um sein Gewehr wieder, das er erschreckt in den Anschlag genommen hatte.

Kroow stampfte ungehalten auf, dass der Boden zitterte. Hatte er sich die Stimme nur eingebildet?

Hu…

Unwillig schüttelte Kroow den Kopf, eine menschliche Geste, die aus den Erinnerungen des Generals stammte. Sein Blick fiel auf den aufgebahrten Stein. Irrte er sich oder hatte das rote Glimmen zu pulsieren begonnen? Das aber würde bedeuten, dass es sich um keine bloße Reflexion handelte, sondern aus dem Stein selbst stammte! Er konzentrierte sich auf den Gesteinsbrocken.

Hunger…, flüsterte es leise in Kroows Verstand. Kein Zweifel: Die Stimme kam auf mentalem Weg aus dem Stein!

Der Stein spricht! Er lebt! Crows Neugierde war geweckt - zumal er es gewesen war, der dieses… Steinwesen aus der Hydritenstadt geborgen hatte. Er erinnerte sich, wie seltsam sich Jenny Jensen verhalten hatte, als sie den in eine Hülle verpackten Stein aus seinen Händen in Empfang nahm und dabei ständig an der Muschel herumfingerte, die sie an einer Kette um den Hals trug. Als würde sie erwarten, dass der Brocken auf irgendeine Weise reagierte. Sie musste gewusst haben, dass er mehr war als ein einfacher Stein.

Finden wir heraus, was er will und was er kann, schlug der Koordinator vor. Für ihn musste der Vorgang weit weniger überraschend sein, war er doch selbst ein Wesen aus einem halborganischen Baustoff.

Hunger…, formulierte der Stein erneut. Und dann: Glanz… brauche… den Glanz!

Ich verstehe nicht, was du meinst, antwortete Crow in Gedanken. Er trat noch näher an Mutter heran. Die Wachen ließen ihn gewähren, solange er nicht versuchte, den Stein zu berühren. Kannst du es zeigen? Kannst du mir ein Bild von dem senden, was du willst?

Es schien ihm, als würde sich ein leichter Schleier über seine optische Wahrnehmung legen. Wie ein weicher Nebel, der sich über das Bild des Steins schob. Wie in einer Vision sah er mehrere menschliche Hände, die sich dem Stein näherten. Als sie die Oberfläche berührten, wurden sie blass und steif; sie versteinerten! Im gleichen Maße wuchs die Aura um den Stein herum, der Lichtkranz wurde kräftiger und das Pulsieren war jetzt deutlich zu sehen.

Augenblicke später war der Spuk vorbei. Crows Wahrnehmung klärte sich, die versteinerten Hände verschwanden und er sah wieder nur den Gesteinsbrocken vor sich liegen.

Hunger… Ein letztes, beinahe ersterbendes Flüstern schlich sich in sein Bewusstsein. Der schwache rötliche Schimmer erlosch.

Es ist tatsächlich Mutter, stellte der Koordinator fest. Sie braucht Nahrung, um kommunizieren zu können.

Du hast recht, stimmte das Bewusstsein General Arthur Crows zu. Der Hilferuf scheint ihre letzten Reserven verbraucht zu haben. Aber zuvor hat sie mir noch gezeigt, welche Art Nahrung sie benötigt. Sein Blick wanderte zu den Wächtern links und rechts. Die beiden Menschen hatten von seiner Zwiesprache mit Mutter nichts mitbekommen.

Crow ordnete seine Gedanken. Da war also ein Lebewesen in dem Stein - oder war es der Stein selbst, der lebte? Einerlei - auf alle Fälle besaß das Steinwesen einen nicht geringen Einfluss. Sonst hätte es kaum all diese Menschen als Jünger gewinnen können, die sogar um die halbe Welt reisten, um es zu befreien. Möglich, dass er diese Macht für sich nutzen konnte - vielleicht schon gegen Matthew Drax, sicherlich aber bei seinen weiteren Plänen.

Das Thema Waashton war für Crow längst noch nicht abgeschlossen. Er selbst konnte Menschen nur beeinflussen, indem er sie mit einem fadendünnen Tentakel okkupierte. Wie sich herausgestellt hatte, reichte das nicht aus, um eine ganze Stadt unter seine Kontrolle zu bringen. War dieser Stein dazu in der Lage?

Arthur Crow fasste einen Entschluss. Er musste Mutter stärken und weiter mit ihr kommunizieren. Nur so ließ sich ausloten, welchen Fund er hier gemacht hatte und was er ihm bringen konnte…

***

Im Luftraum über Poolen

Dunkle Regenwolken begrüßten Matthew Drax, als er sich gähnend reckte und einem morgendlichen Ritual folgend an eines der Fenster der MYRIAL II trat, um ein paar tiefe Atemzüge zu tun. Er verschränkte die Hände vor dem Körper, ließ die Fingerknöchel knacken und nickte Rulfan zu, der bei dem hölzernen Geräusch missmutig die Nase rümpfte.

Der Albino hatte die Nachtschicht ihrer Flugpassage übernommen und sie auf ihrem Weg über Osteuropa weiter in Richtung ihres nächsten Ziels gesteuert: die Halle der Ex-Versteinerten nahe der Ostseeküste im ehemaligen Deutschland. Oder Doyzland, wie man es heutzutage nannte.

Der über Nacht eingesetzte Nieselregen zeichnete kuriose Muster auf das Plexiglas, als Matt die Scheibe zur Seite schob und ein Schwall feuchter Luft in den Innenraum des Luftschiffs wehte. Der kühle Hauch breitete sich rasch aus und entlockte Aruula und Xij in ihren Kojen ein missmutiges Knurren.

»Kalt!«, murrte die schöne Barbarin und zog sich die Decke bis zur schwarzen Haarmähne hoch. Dann drehte sie sich um und war sofort wieder eingeschlafen. Xij blinzelte verschlafen in das trübe Licht des Morgens. Sie lag auf dem Rücken und ihr Blick schien ins Leere zu gehen.

Sie sieht blass aus, dachte Matt, der sie durch die offene Tür zum Schlafbereich beobachten konnte, und gegessen hat sie in den letzten Tagen auch nicht viel. Aber das ist ja auch kein Wunder. Die Vorgänge in Tschernobyl waren für uns alle kein Zuckerschlecken, aber Xij hat es so richtig erwischt. [2]

Der Mann aus der Vergangenheit fuhr sich durch das zerzauste blonde Haar und rieb sich die Schläfen. Auch er wachte immer noch mit Kopfschmerzen auf. Wenigstens nur das, dachte er mit Schaudern. Eigentlich müssten wir alle tot sein.

Er und Rulfan waren einige Zeit in Prypjat nahe Tschernobyl festgesetzt worden, ohne es zu wissen. Die beiden Frauen aber hatten sich unmittelbar bei der Reaktorruine aufgehalten. Dass sie trotzdem noch lebten, war ironischerweise einem Daa'murenkristall zu verdanken, der sie - wie alle Einwohner - gegen die Strahlung immunisiert hatte. Ein Effekt, der ständig erneuert werden musste; darum würde der Schutz gegen Radioaktivität auch nur wenige Wochen anhalten.

Der Daa'mure jedenfalls würde niemanden mehr beeinflussen oder immunisieren können: Xij hatte ihn zerschrien - mit einem so schrillen, hohen Ton, dass der Kristall geborsten und zu feinem Staub zerfallen war. Eine Fähigkeit aus einem ihrer früheren Leben…

Diese ganze Reise war so überflüssig, dachte Matt frustriert. Nun, das stimmte nicht ganz: Immerhin hatten sie die legendäre Stadt Agartha im Himalaja gefunden, wo Nachfahren der Atlasser lebten, und Xij hatte die Wahrheit um ihre Herkunft erfahren: dass sie seit Urzeiten wiedergeboren wurde. Aber der Lösung um das Rätsel der Ex-Versteinerten und was sie mit dem Bau jener seltsamen Halle am »Nabel der Welt« bezweckten, waren sie noch nicht viel näher gekommen.

In Matt kochte die Wut hoch, wenn er nur daran dachte, wie Alastar, der Chefexekutor der Reenshas, sie alle getäuscht hatte, indem er sie glauben ließ, in der heiligen Stadt gäbe es die Antwort auf all ihre Fragen. Das konnte ihm nur dank seiner hypnotischen Fähigkeiten gelungen sein. Jetzt noch zermarterte sich Matt den Kopf, wie er auf die fadenscheinigen Argumente hatte hereinfallen können.

In Wahrheit war der dürre, einäugige und -ohrige Chefexekutor auf die angeblichen Reichtümer der Stadt aus gewesen - die sich als gewaltige Bibliothek des Wissens entpuppten. Alastar hatte das Abenteuer nicht überlebt. Er war von den Myriaden von Geistern aus Xijs früheren Leben, die aus einer zerstörten Gedankensphäre den Weg zurück in sie gesucht hatten, in den Wahnsinn getrieben worden. Xij hatte ihn gnädigerweise erlöst.

Matt Drax atmete tief ein und reckte seinen Kopf aus dem Fenster. Der Fahrtwind wehte ihm kleinste Tröpfchen auf Wangen und Stirn, und er versuchte im verwaschenen Grau der Wolken zu erkennen, was unter ihnen lag.

Die Route von Tschernobyl nach Ostdeutschland führte über das ehemalige Polen und damit über eine Stadt, die Matt vor Jahren schon einmal besucht hatte: Waarza - Warschau.

Die Schatten der Vergangenheit holen mich immer wieder ein, dachte er. Ich habe schon so viele Orte dieser Welt gesehen - mehr als in meinem alten Leben, bevor ich in der Zukunft landete. Aber jedes Mal, wenn ich an einen Platz komme, an dem ich schon einmal war, ist es wieder anders. Die Welt hat keinen Tachyonenmantel, der sie vor Veränderung oder Weiterentwicklung schützt…

Er seufzte, zog seinen Kopf zurück in die Gondel und schob das Fenster wieder bis auf einen handbreiten Spalt zu. Während er sich mit den Fingern die Regenfeuchte vom Gesicht strich, wanderte er zum Steuerstand und zu Rulfan hinüber.

Der Tachyonenmantel, dachte er mit einem Anflug von Besorgnis. Wie lange wird er noch halten? Indem er und Aruula das Steinwesen Mutter mit Tachyonen überladen hatten, war es kollabiert und hatte alle Versteinerte freigeben müssen. Doch wie viele der Tachyonen, die ihren Alterungsprozess hemmten, waren ihnen verblieben? Würde er plötzlich und unvermittelt altern, wenn die Zeit sich die vergangenen elf Jahre zurückholte? Aruula würde den Unterschied kaum bemerken, denn sie war erst vor anderthalb Jahren durch den Zeitstrahl gegangen… [3]

Der Albino und Blutsbruder begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Ausgeschlafen?«, fragte er, und als Matt nur unwillig vor sich hinmurmelte, deutete er auf eine Metallkanne, die neben ihm an einem Haken an der Wand baumelte.

Matt wusste, dass sie Kafi enthielt, jenes Getränk, das die Menschen heutzutage aufgossen, um sich den Schlaf aus den Gliedern zu treiben. Bei ihrer gestrigen Rast hatte Rulfan das Feuer genutzt, Wasser gekocht und vorsorglich schon einmal eine Kanne davon zubereitet. Schließlich konnten sie nicht für jede Mahlzeit einen Zwischenstopp einlegen. Matt griff nach dem Behältnis, öffnete den Schraubverschluss und nahm einen großen Schluck des kalten, dunklen Gebräus. Der bittere Geschmack schüttelte ihn durch, aber er fühlte sich sofort ein bisschen lebendiger. Dankend reichte er den Trunk an Rulfan weiter, der ebenfalls einen Zug nahm und die Kanne dann wieder an ihren Haken hängte.

»Wie war die Nacht?«, wollte Matt wissen. »Irgendwelche besonderen Vorkommnisse, die wir verschlafen haben?«

Rulfan schüttelte den Kopf. »Keine.« Er schaute auf ein Instrument, das den Gasdruck der Ballonhülle anzeigte, und schnippte mit dem Finger dagegen. Der mechanische Zeiger zitterte kurz, blieb aber auf seiner ursprünglichen Position. »Allerdings war ich gezwungen, unsere Flughöhe ein wenig herabzusetzen.«

Matt runzelte die Stirn. »Wieso das?«

»Du erinnerst dich, dass ich gestern Abend eine Bestandsaufnahme unserer Wasserstoff-Vorräte gemacht habe?«, sagte der Albino. »Ein paar der großen Flaschen haben wir noch, aber wir sollten damit haushalten. Wir wollen ja nicht nur nach Ostdoyzland, sondern auch noch zurück nach Canduly Castle. Je weniger Gas wir für den Auftrieb der MYRIAL II benutzen müssen, desto besser.«

Matt nickte verstehend. »Okay… solange wir nicht an irgendwelchen Hochhausruinen oder Baumspitzen hängen bleiben.«

Rulfan grinste. »Keine Angst. In dieser Gegend gibt es kaum nennenswerte menschliche Siedlungen, geschweige denn hohe Bauten. Die Feuer, die ich heute Nacht sehen konnte, stammten hauptsächlich von einzelnen Gehöften und kleineren Dörfern.«

»Das wird sich bald ändern«, meinte Matt. »Wenn wir nicht an Geschwindigkeit verloren haben, dürften wir im Laufe des Vormittags über Warschau hinwegfliegen. Das letzte Mal, als Aruula und ich dort waren, standen da jede Menge Kathedralen und höhere Gebäude.«

»Bewohnt von jeder Menge Verrückter!«, murmelte Aruula, die jetzt herangeschlurft kam. Sie hatte sich ihre Decke wie einen Umhang um die Schultern gelegt. Offenbar konnte sie nun doch nicht mehr schlafen oder ihr war so kalt geworden, dass sie beschlossen hatte, aufzustehen. Sie gähnte herzhaft und legte ihren Kopf auf Matts Schulter.

Zärtlich strich er seiner Gefährtin durch die Haare. Er mochte es, wie sie morgens auf ihn wirkte: warm, noch leicht müde und nach Schlaf riechend, mit zerzauster Frisur. Matt liebte das Wilde, Ungezähmte an ihr, aber er genoss auch diese Momente, in denen sie ihm - bewusst oder unbewusst - das Gefühl gab, dass sie die Schwächere von ihnen beiden war. Dass er ihr Beschützer und Rückzugsort, ja, einfach für sie da sein durfte. Er wusste, die Barbarin wäre auch ohne ihn gut zurechtgekommen. Aber er war immer wieder froh, dass sie sich gefunden hatten und dass dort jemand war, der ihn genauso liebte wie er im Gegenzug sie.

»Stimmt, etwas seltsam waren die Waarzaner schon drauf«, erinnerte sich Matt.

»Ein Volk, das seinen weltlichen, nach einem Oberhaupt der katholischen Kirche benannten Führer per Wagenrennen bestimmt… das ist in der Tat ein bisschen verrückt«, stimmte Rulfan zu. Matt hatte ihm die Story einmal erzählt. [4] Mit ein paar schnellen Handgriffen änderte er die Flugrichtung leicht nach Backbord, als eine plötzliche Strömung den Zeppelin vom Kurs abweichen ließ.

»Immerhin konnten wir mit der Bunker-Community Kontakt aufnehmen und für etwas stabilere Verhältnisse sorgen«, meinte Matt. »Wenn sich alles so entwickelt hat wie vorgesehen, dürfte es in Warschau nun eine Führung aus Oberflächenbewohnern und der immunisierten Bunkerbesatzung geben… das heißt, falls die Community den weltweiten EMP und den dadurch bedingten Ausfall der Serumsproduktion überstanden hat. Leider zeigt die Erfahrung, dass nur etwa zehn Prozent der Technos ohne das Immunserum überlebt haben.«

Im Hintergrund hörte man Xij husten. Die junge Frau zog sich seit ihren Erlebnissen in Agartha oft zurück. Ihre burschikose Art war einem schweigenden In-sich-gekehrt-sein gewichen. Sie musste erst verarbeiten, dass plötzlich ungezählte Geister früherer Leben in ihrem Kopf waren - auch wenn sie sich nicht alle zugleich offenbart hatten, sondern erst dann zutage traten, wenn ein bestimmtes Wissen oder eine Fähigkeit gebraucht wurde.

Aruula hatte ein paarmal mit Xij zu sprechen versucht, aber die hatte sie immer wieder abgewimmelt und erklärt, über die Geschehnisse der vergangenen Wochen in Ruhe nachdenken zu wollen. Matthew respektierte das, wenn es ihn auch etwas irritierte. Bisher hatte er Xij als relativ sorglosen, lebenslustigen Charakter empfunden. Ihre grüblerische Ader war ihm bisher verborgen geblieben und schien auch nicht richtig zu ihr zu passen.

Xij richtete sich von ihrem Lager auf, hustete wieder und fasste sich an die Stirn.

Aruula ging zu ihr hinüber. »Kopfschmerzen?«

Xij nickte. »Ich werde noch was von meiner Medizin nehmen«, meinte sie, kramte einen kleinen Beutel hervor und schüttete sich etwas von einem violetten Pulver auf die Hand - das wohl auch der Grund für ihre lila gefärbte Zunge war, über die sie sich anfangs alle gewundert hatten. Darauf angesprochen hatte Xij es als »eine Art Aspirin, rein pflanzlich« beschrieben.

Sie leckte das Pulver von der Hand. Matt erschrak: Xijs Zunge sah krank aus, war altrosa-gräulich geworden.

Hoffentlich weiß sie, was sie da tut, ging es Matt durch den Kopf. Ich muss dieses Pulver bei Gelegenheit mal genau untersuchen; mit den Analysegeräten im PROTO… So nannten sie den Radpanzer, den sie bei ihrem Aufbruch nahe dem Dorf der Ex-Versteinerten gut versteckt zurückgelassen hatten.

Der Mann aus der Vergangenheit beobachtete, wie Xij sich entschuldigend wieder hinlegte. Aruula deckte sie zu und trat dann an ihre eigene Koje, um sich ihre Stiefel und ein knappes Lederoberteil anzuziehen. Offenbar fröstelte sie tatsächlich ein wenig, denn für gewöhnlich machte es ihr nichts aus, barbusig zu sein.

Rulfan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Noch einmal wegen des Wasserstoffs…«, begann er. »Du hast erzählt, dass bei dem GePe, dem Wagenrennen in Waarza, alle möglichen Fahrzeugtechniken zum Einsatz kamen. Hältst du es für möglich, dass es irgendwo in der Stadt noch Gasreserven gibt, die wir für uns nutzen könnten?«

Matt zuckte mit den Schultern. »Gut möglich. In den letzten Jahren gibt es immer mehr Retrologen in den Städten. Warum nicht auch in Waarza? Mit etwas Glück funktionieren vielleicht auch Teile des örtlichen Bunkers noch, sodass wir sogar Wasserstoff herstellen und in die leeren Flaschen abfüllen können.«

»Dann sollten wir das in Erwägung ziehen«, sagte Rulfan. »Ich fürchte nämlich, dass unser Vorrat kaum noch bis nach Doyzland reicht, geschweige denn bis Britana. Und bei den Ex-Versteinerten werden wir ganz gewiss keine Gasvorräte finden.«

Matthew Drax nickte, aber ihm war nicht wohl bei der Sache. Zwar hatten sie damals in Waarza Freunde gefunden, aber wie schnell sich die Dinge ändern konnten, hatten sie mehr als einmal schmerzlich erfahren müssen. Wer wusste schon, wie es heute in der Stadt aussah…?

***

Zwei Stunden später schälte sich das ehemalige Warschau aus der diesigen Umgebung, und was Matt und seine Begleiter dort unter sich liegen sahen, raubte ihnen schier den Atem.

Schon lange bevor die ersten Gebäudesilhouetten aus der trüben Suppe auftauchten, rochen und hörten sie Waarza. Je näher sie der Stadt mit dem Luftschiff kamen, desto intensiver wurde der Geruch von Kohle- und Holzfeuern. Schwarzer und weißer Rauch umgaben die Hauptstadt wie eine Glocke, eine Melange aus Ruß und Wasserdampf, die sich sofort als schmierig-öliger Film auf den Scheiben der MYRIAL II niederschlug.

Schweigend flogen sie über die äußeren Viertel und wollten ihren Augen nicht trauen.

Matt erkannte die Stadt kaum wieder. Abgesehen von der zum Schneiden dicken Luft erinnerte sie mehr an ein viktorianisches London als eine postapokalyptische Siedlung, die einst eine osteuropäische Metropole gewesen war. Er sah die Essen zahlreicher größerer Gebäude, die tiefschwarzen Qualm in den Mittagshimmel schickten. Auf den vom Regen feucht glänzenden Kopfsteinpflasterstraßen rumpelten dampfbetriebene Fahrzeuge umher, ihre durch Spiegel in ihrer Leuchtkraft verstärkten Scheinwerfer schnitten mit zitternden Lichtkegeln durch den Smog.

Horsay-Gespanne suchten sich ebenfalls ihren Weg, fuhren zum Teil wild zwischen den mechanischen Ungetümen hindurch, die unterschiedlich schnell durch die Häuserschluchten tuckerten. Rulfan fasste Matt am Oberarm und deutete auf einige Gebilde, die wohl Straßenlaternen darstellten. Eine öffentliche Wegbeleuchtung? »Das sieht aus wie Gaslaternen!«, sagte der Albino. »Mir scheint, als hätten wir gefunden, was wir suchen!«

Matt war immer noch fassungslos. Wie hatte sich das Gesicht der Stadt innerhalb so weniger Jahre derart ändern können? Eine Dampfkraft-Zivilisation? Gut, Ansätze dafür waren in einigen Fahrzeugen, die am GePe teilgenommen hatten, sicher vorhanden gewesen. Aber dass sich eine gesamte Stadt auf diese Technik einschoss, das war doch sehr ungewöhnlich.

Es muss damit zu tun haben, dass damals, als wir fortgingen, die Bunkerbewohner auf der Bildfläche erschienen sind, überlegte er.

Hufgetrappel, das Schleifen von Metallrädern über kiesigen Untergrund und ein aus allen Ecken der Stadt erschallendes Hämmern und Stampfen drang zu ihnen in die Gondel vor. Zahllose Menschen waren unterwegs. In den Seitenstraßen sah Matthew Marktstände und kleinere Geschäfte, Leute auf hölzernen Lauf- oder Dampfrädern.

»Sind wir hier auch richtig?«, fragte Aruula schließlich. »Das ist nicht das Waarza, das ich in Erinnerung habe.«

»Nein«, murmelte Matt. »Nein, ich auch nicht…«

Rulfan wandte den Blick von der bizarren Stadt ab und ging zum Steuerstand des Luftschiffs. »Verschaffen wir uns einen Überblick über die Größe der Stadt und davon, was in ihr vorgeht. Aus der Luft, versteht sich. Vielleicht finden wir irgendwo einen guten Platz, an dem wir landen können. Nicht gerade mitten im Zentrum, aber in einem der nicht so dicht besiedelten Außenbezirke.«

Matt nickte. »Das halte ich für das Vernünftigste.« Er schüttelte abermals den Kopf und sah seine Gefährtin an. »Diese Situation ist völlig unerwartet. Waarza dürfte nicht so aussehen. Irgendetwas ist hier geschehen, und ich würde gern erfahren, was.«

Xij starrte weiter stoisch auf die Stadt herab. Sie pfiff dabei eine leise Melodie, die Matthew mit Schaudern als »Don't fear the Reaper« der Band »Blue Öyster Cult« identifizierte.

Als die junge Frau merkte, dass sie gemustert wurde, hielt sie inne. »Was denn?«, machte sie. »Ich dachte, es passt gerade zur Stimmung…«

***

Zur gleichen Zeit, im Zentrum Waarzas

»Jola?«

Tomasz' Ruf hallte durch den Innenraum der Parafia Swietej Trojcy. Der Schall brach sich an den zahlreichen eingezogenen Zwischenwänden, Plattformen und Leitern, die den gigantischen runden Innenraum der ehemaligen Dreifaltigkeitskirche ausfüllten, aber die Anführerin des Widerstands erkannte sofort, dass sich ihr Freund und Kamerad auf dem Dach ihres neuen Hauptstützpunktes befand. Mit einem kräftigen Ruck riss sie den Rest Fell von dem Gerul, den sie soeben für ihre nächste Mahlzeit ausgeweidet und vorbereitet hatte, und wischte sich die Hände an einem blutigen Lappen ab. Die rund vierzig Männer und Frauen, die zu ihrer Gruppe gehörten und das Gebäude gerade auf Vordermann brachten, blickten sie gespannt an.

Sie formte einen Trichter mit den Händen, um ihren Ruf zu verstärken. »Was ist los?«, rief sie zu der Gewölbekuppel hinauf. »Sind wir entdeckt worden?«

Leises Gemurmel ihrer Gefolgsleute erklang. War der Solnosc erneut auf ihre Spur gekommen?

Tomasz' roter Haarschopf erschien in der runden Öffnung, genau in der Mitte der Kuppel, wo ein kleiner Aussichtsturm auf die Halbkugel aufgesetzt war. Von dort aus hatte man einen phantastischen Blick über die Stadt und konnte die Umgebung gut im Auge behalten. Perfekt für sie, die sie immer darauf achten mussten, dem Solnosc um eine Nasenlänge voraus zu sein und nicht entdeckt zu werden.

»Ich glaube, wir sind hier vorerst sicher!«, rief er, und die Menschen in der Kirche atmeten erleichtert aus. »Aber ich habe gerade etwas Seltsames entdeckt, das du dir auf jeden Fall einmal ansehen solltest!« Der junge Mann winkte mit dem Binocular in seiner Hand und verschwand dann wieder aus Jolas Blickfeld.

Warum so kryptisch?, dachte die junge Frau. Wenn er vor den anderen nicht darüber sprechen will, hätte er doch auch herabsteigen und mich beiseite nehmen können…

Sie zuckte mit den Schultern und begann den Aufstieg über zahlreiche Holztreppen, Metallleitern und Sprossen. Der Sakralbau war unbewohnt gewesen, als sie hier eingezogen waren, aber vor wer weiß wie vielen Jahren mussten hier schon einmal Menschen gelebt und sich häuslich eingerichtet haben. Die hölzernen Zwischendecken, Zimmer und Holzetagenbetten zeugten davon, dass hier einst eine größere Gruppe ihr Leben verbracht hatte.

Jola gefiel das, erinnerte es sie doch ein wenig an die Strukturen in dem Bunker, in dem sie die ersten neun Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Auch hier wurde der vorhandene Platz so effektiv wie möglich genutzt, die Gedrängtheit ging für sie aber nicht mit einem Gefühl von Bedrängnis, sondern von Geborgenheit einher.

Eine Minute später stand sie auf dem ringförmigen Plateau des nur knapp drei Meter hohen Aussichtsturms und ließ sich von Tomasz das Fernglas reichen. »Seit drei Tagen verhalten sich die Truppen des Solnosc erstaunlich ruhig.« Tomasz klammerte sich an das rostige Gitter des Umlaufs, der die Plattform umgab. »Ich will nicht sagen, dass das schlecht wäre, und dem Himmel sei Dank, dass wir uns hier in unserem neuen Heim ohne Probleme einrichten können, aber etwas misstrauisch macht mich die Situation schon.«

Jola ließ den Blick über Waarza kreisen.

Rauchsäulen stiegen überall in den verregneten Himmel. Ein Schwarm Kolks flatterte krächzend von einem der nahen Dächer auf und erhob sich bedrohlich in die Lüfte.

Wir haben wirklich Glück gehabt, ging es der Siebzehnjährigen durch den Kopf. Hier haben wir alles im Blick, das Gebäude stand lange leer.

Oleg hatte vorgeschlagen, dass sie hier ihr neues Lager einrichteten. Der Solnosc vermutete ihre Zelle wohl in den Außenbezirken der Stadt, da sie dort ihre letzten - leider entdeckten - Lager gehabt hatten. Dass sie sich hier im Zentrum niederließen, davon ging der Diktator bestimmt nicht aus.

Jola grinste in sich hinein. Umgekehrte Psychologie… Für einen Simpel wie den Solnosc ein Fremdwort…

»Wie ich den Fetten kenne, sonnt er sich in seinem Erfolg, uns wieder einmal aus einem seiner Stadtteile vertrieben zu haben«, murmelte sie. »Aber du hast recht, es ist erstaunlich still. Hoffentlich ist das nicht die berühmte Ruhe vor dem Sturm.« Sie sah Tomasz an und tippte auf das Fernglas. »Du wolltest mir etwas zeigen?«

Der Rothaarige deutete mit ausgestrecktem Arm nach Osten. »Da hinten, zwischen den beiden hohen Ruinentürmen. Sieh selbst und sag mir, was du davon hältst…«

Jola brachte die beiden Linsen vor die Augen und schaute in die von Tomasz angegebene Richtung. Mit dem Stellrad versuchte sie einen klaren Blick auf das zu bekommen, was der junge Mann ihr zeigen wollte. Dabei orientierte sie sich zunächst an den beiden hoch über die anderen Dächer der Stadt aufragenden Hochhausgerippen, zwischen denen sich ein verwaschener ovaler Fleck abzeichnete, der sich zu vergrößern schien.

Was ist das denn? Sie versuchte weiterhin, das Bild scharf zu stellen, aber das Objekt schien sich zu bewegen, sodass es ihr nur schwerlich gelang, einen Fokus zu bekommen. Als sie es schließlich doch schaffte, stieß sie einen überraschten Laut aus. Sie blinzelte ungläubig und besah sich die Details des Konstrukts, das dort am Himmel schwebte. Trägerballon, Haltekonstruktion, Gondel…

»Ein Luftschiff?«, fragte sie fassungslos. »Ein verdammtes Luftschiff??«

Tomasz nickte ernst. »Ganz offensichtlich«, sagte er. »Aber wenn der Solnosc ein so gigantisches Teil in seinen Werkstätten hergestellt hätte, wäre das unseren Spionen doch keinesfalls entgangen!«

Jola ließ das Fernglas sinken und bedachte den Kameraden mit einem genervten Blick. »Unsere Spitzel haben auch von der Druckluftkanone keinen Wind bekommen, um mal im Bilde zu bleiben«, bemerkte sie spöttisch. »Also kann es sehr wohl sein.« Sie setzte das Binocular erneut an. »Obwohl mir die Konstruktion irgendwie zu andersartig erscheint, um aus den Fabriken des Solnosc zu stammen.«

Das Luftschiff näherte sich weiter dem Zentrum der Stadt. Es flog in gemächlichem Tempo und bei dieser Entfernung lautlos dahin.

»Ein wahrhaftiger Zeppelin…« Jola erinnerte sich an Bilder der gigantischen prä-apokalyptischen Luftschiffe, die sie während des Unterrichts im Bunker betrachtet hatten. »Erinnerst du dich daran, wie wir in der Klasse mal einen gebastelt haben?«

Der Rothaarige lachte auf. »Klar! Ein dünner schwarzer Foliensack, gefüllt mit Luft. Vom Licht einer Lampe erwärmt, erhitzte sich die Luft im Inneren und der Solarzeppelin stieg bis zur Zimmerdecke auf…«(das gab's auch mehrfach als Gimmick in den legendären »YPS«-Heften)

Jola nickte. »Genau. Ich weiß noch, wie ich mir damals gewünscht hatte, wir könnten ihn draußen fliegen lassen…« Sie seufzte bei dem Gedanken. Wer hatte damals auch ahnen können, dass wenige Jahre später jemand kommen und ihnen ein Heilmittel gegen ihre Immunschwäche bringen würde, das sie aus der Isolation des Bunkers holte?

Jola erinnerte sich noch genau daran, wie sie Matthew Drax das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte mit Tomasz, Oleg und den anderen Kindern zusammen im Klassenzimmer gespielt, als der blonde Mann in Begleitung ihres Großvaters - damals der Leiter des Bunkers - an die Scheibe getreten war, die den sterilen Bereich des Unterrichtsraumes vom Rest des Bunkers trennte. Er hatte so anders ausgesehen als jeder andere Mensch im Bunker!

Mit ihren neun Jahren wusste sie damals schon ziemlich viel über die Außenwelt, aber gesehen hatte sie von ihr noch so gut wie nichts. Der Mann, den die Barbaren »Maddrax« nannten, hatte ihr zugelächelt, während Opa Andrzej mit ihm gesprochen hatte.

Wenige Tage später hatte sie zum ersten Mal die Erdoberfläche betreten, an ihrer Brust ein Beutel mit einer weißlichen Flüssigkeit, die dafür sorgte, dass sie nicht krank wurde. Und wieder hatte Maddrax gelächelt, als er sie voller Freude und ohne Beschränkungen hatte herumspringen sehen.

Jola fragte sich, was wohl aus dem Mann geworden war, der als letzter Jonpoola aus Waarza abgereist war. Wo auch immer er sich befand, er hatte Spuren hinterlassen, die sich nicht nur auf Waarza, sondern auf ganz Poolen ausgewirkt hatten. Er hatte mit seiner Verkündung, das Amt des Solnosc und des Jonpoola zusammenzulegen, die politischen Reformen ins Rollen gebracht. Ob er wohl wusste, dass der eigentlich gute Plan in einer Katastrophe geendet hatte?

Erneut schaute Jola durch das Fernglas auf das Luftschiff. Es war nun so nahe, dass sie die Gondel in Augenschein nehmen konnte. Vielleicht war ja zu erkennen, wer sich an Bord befand?

Der Schock fuhr der jungen Frau derart durch den Körper, dass ihr das Fernglas aus der Hand fiel und auf den Boden der Plattform klapperte.

Tomasz zuckte zusammen und stieß vor Schreck einen kleinen Schrei aus. »Was zur Hölle…?«

»Nein«, flüsterte Jola und schlug die Hände vors Gesicht. »Nein, das kann nicht sein…«

Tomasz hatte sich wieder gefangen und machte einen Schritt auf sie zu. Ihr Anblick musste auf ihn gespenstisch wirken, denn unsicher und vorsichtig nahm er sie in seine Arme und redete beruhigend auf sie ein. »Was ist denn los, Jola? Warum…?«

»Ist… ist das Fernglas noch heil?«

Tomasz bückte sich und untersuchte das Binocular. »Es ist nicht gesplittert oder anderweitig beschädigt.«

»Dann sieh hinauf zum Luftschiff. Schau dir die Gondel an und sag mir, was - oder besser wen - du dort an einem der Fenster siehst…«

Während ihr Freund tat, um was sie ihn gebeten hatte, sah Jola, wie sich ein Grinsen Tomasz' Gesicht stahl. »Er ist es!«, sagte er. »Ich erkenne ihn auch!«

Jola schluckte. »Ich… ich hatte gerade an Maddrax gedacht! Und prompt taucht er hier auf!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich über die Unterarme. »Das ist doch verrückt… Aber es ist keine Einbildung, oder?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es ist. Er hat sich kein bisschen verändert in den Jahren. Trägt nur andere Klamotten, wenn ich mich recht erinnere.«

»Aber was will er hier?«, überlegte Jola. »Doch nicht nur einen Rundflug! Er wird einen Landeplatz suchen und mit der Regierung Kontakt aufnehmen wollen…«

Tomasz klatschte erregt in die Hände. »Und wenn er das tut, fällt er dem Solnosc und seinen Männern in die Hände!«

Die Starre fiel schlagartig von Jola ab. Bewegung kam in die Anführerin des Widerstandes. »Los, hol den Lichtsignal-Geber, schnell!«

Tomasz rannte zur Leiter in der kreisrunden Bodenöffnung der Aussichtsplattform, um den Apparat zu holen, mit dem sich der Widerstand von Hausdach zu Hausdach per Morsecode Nachrichten zu schicken pflegte. »Schon unterwegs! Behalte du das Schiff im Auge!«

»Beeil dich!«, rief ihm Jola hinterher. »Wir müssen ihm unbedingt mitteilen, dass er außerhalb der Stadt landen und dann zum Kirchplatz kommen soll!«

Schnell wandte sie sich wieder um und verfolgte den Zeppelin mit Blicken. Maddrax… was tust du hier?, dachte sie. Und plötzlich regte sich eine Hoffnung ihr: War der Mann, dessen politische Entscheidung in Waarza alles auf den Kopf gestellt hatte, vielleicht hier, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen…?

***

Am Nabel der Welt

Unter den unzähligen Fragen, die sich Ann Drax in den letzten Wochen und Monaten gestellt hatte, gab es eine, die sie nie wirklich losgelassen hatte: Warum ich?

Es wollte einfach nicht in ihren Kopf, warum das Schicksal sie derart quälen musste. Wenn man es genau nahm, dann waren die Zeiten, in denen sie ein glückliches Leben geführt hatte, verschwindend kurz gewesen. Sie war von Außerirdischen entführt worden, hatte miterleben müssen, wie ihre Mutter Jenny und all ihre Freunde aus Corkaich versteinert wurden, war lange Zeit mit einem verrückten Ex-Techno umhergezogen… und gerade als sie dachte, ihr Leben könnte wieder in geregelten Bahnen verlaufen, tat sich der nächste Abgrund auf.

So groß die Freude darüber gewesen war, ihren Vater endlich gefunden zu haben, und so schön es gewesen war Mom, Pieroo und all die anderen wohlbehalten und lebend wiederzusehen, so unglaublich schmerzhaft war die anschließende Erfahrung gewesen, dass die vertrauten Menschen sich schrecklich verändert hatten.

Alle, die einmal versteinert gewesen waren, schienen wie ausgewechselt. An Mom war nichts Liebenswertes mehr gewesen, nachdem Matt aus Corkaich abgereist war. Ihre eigene Mutter wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, und Pieroo, den sie wie einen zweiten Vater ansah, hatte sie unnachgiebig wieder eingefangen, als sie einen Fluchtversuch unternahm.

Warum war gerade ihr ein solches Schicksal beschieden? Oder gehörte es vielleicht zum Leben dazu, leiden zu müssen? Ann wusste darauf keine Antwort.

Immerhin war es ein Fortschritt, dass man sie nicht mehr in dem Erdloch gefangen hielt, in das man sie nach ihrer Ankunft hier am »Nabel der Welt« gesteckt hatte. Tagelang hatte sie auf dem Boden der Grube gekauert und gefleht, man möge sie doch bitte herauslassen. Sie wolle ja auch lieb sein und nicht weglaufen!

Aber Jenny-Mom und Pieroo hatten nur teilnahmslos zu ihr herabgeblickt, ihr ein paar Decken gegeben und zweimal am Tag etwas zu essen gebracht, damit sie nicht verhungerte oder fror. Kein Lächeln, kein liebes Wort war über ihre Lippen gekommen.

Ann erschienen alle Menschen hier als leere Hüllen, die unsinnigen Tätigkeiten nachgingen, als würden sie von einer fremden Macht dazu gezwungen. Wozu hatten sie diese große Halle erbaut? Und warum gruben sie in deren Mitte unermüdlich ein Loch in die Tiefe?

Ann zog die Beine, die sie von der Transportkiste hatte baumeln lassen, hoch und setzte sich in den Schneidersitz, während sie die Decke enger um ihre Schultern zog.

Wenigstens war es hier in der Halle wärmer als in dem Erdloch, aber eine Gefangene blieb sie trotzdem. Irgendjemand von den hier Arbeitenden hatte immer den Blick auf sie gerichtet. Wenn Pieroo und die anderen mit neuen Metallstreben zurückkamen oder Abraumschutt in Wannen und Karren aus der Halle schafften, sahen sie sie jedes Mal warnend an.

»Denk nich mal dran, aus der Siedlung abzuhauen«, hatte der bärtige Barbar geknurrt, als er sie mit seinen kräftigen Armen aus der Grube hob. »Jenny is wech, Mutter holen. Aber merk dir eins: Einer von uns behält dich immer im Auge. Benimm dich und du darfst frei rumlaufen. Machste Ärger…«, er hatte auf das Erdloch gedeutet, »… kommste da wieder rein!«

Ann hatte nur stumm genickt. Inzwischen kannte sie sich in der Siedlung der Steinjünger bestens aus, wusste, wo welche der hier zusammengetroffenen Parteien ihr Lager hatten und wo sie etwas zu essen bekam. Und auch wenn Pieroo ihr unheimlich war, so hatte sie sich doch entschieden, in dem Zelt zu schlafen, in dem er und ihre Mom wohnten. Solange sie sich an die Regeln hielt, drohte ihr keine Gefahr, das wusste sie.

Ann zog die Nase hoch und schaute zu dem beleuchteten Bohrturm hinüber. Zwei der hochgewachsenen Marsianer bedienten die Kontrolleinheit, während das Gestell an der Basis des Turms noch einmal verbreitert und verstärkt wurde Pieroo schlug gerade mit einem großer Hammer eine weitere Stützstrebe in die Erde. Er hatte sein Hemd ausgezogen. Vor Anstrengung lief ihm der Schweiß in Strömen über den stark behaarten Oberkörper.

Zwei weitere Arbeiter, Männer aus der Gruppe um Sir Leonard, schlugen Bolzen in die Metallplatten, die auf den Pfeilern aufgelegt eine neue Plattform ergaben.

Das beständige Rumoren des Bohrers untermalte das geschäftige Treiben. Ann hörte es schon gar nicht mehr. Das Geräusch war immer da, ob nun leise im Hintergrund oder - wie hier an seinem Ursprung - laut und kräftig.

Aber irgendwie klingt es gerade anders… oder nicht?

Ihr Verdacht bestätigte sich, als auf einmal Bewegung in die beiden Marsianer an den Kontrollen kam. Sie riefen sich etwas zu und sahen hektisch zu ihren Kollegen an den Führungsschienen der Bohrsäule hinüber.

Die Welle drehte durch! Sie mussten auf einen Hohlraum gestoßen sein, denn der Bohrkopf fand keinen Widerstand mehr.

Die beiden langen Kerle sahen sich lächelnd an. Anscheinend hatten sie auf diesen Moment nur gewartet. Mit ein paar schnellen Handgriffen drosselten sie den Bohrer, bis er anhielt, und wiesen die anderen Männer an, ein weiteres Stück anzumontieren.

Ann rutschte von der Transportkiste herunter, wobei sie die Decke von ihren Schultern gleiten ließ. Das war interessant! Sie hatte das Ansetzen einer Verlängerung bisher nur einmal beobachtet, aber sie war fasziniert davon gewesen, wie schnell die Männer das Teil montiert hatten.

Sie wollte sich gerade auf eine Sprosse der Leiter setzen, als sie rau von Lady Victoria zur Seite gestoßen wurde. Ann hatte die Ex-Queen gar nicht hereinkommen sehen.

»Weg da!«, herrschte die Frau sie an und kletterte zu den beiden Marsianern hinauf. »Was ist los, Gonzales? Schon wieder ein Bohrkopf?«

»Nein, nein, im Gegenteil!«, beruhigte sie der Kommandant. »Wir haben die Gesteinsschicht endlich durchbrochen und sind auf einen Hohlraum gestoßen. Wir müssen eine weitere Verlängerung montieren und abwarten, ob Gase aus dem Bohrloch entweichen. Wir wollen ja schließlich keine Explosion riskieren.«

Victoria nickte. »Okay. Und wie lange dauert das?«

Der Marsianer kratzte sich an der von Pigmentflecken übersäten Schläfe. »Keine Ahnung, ein paar Minuten? Sofern die Messgeräte nicht ausschlagen…«

Augenblicke später kam die Entwarnung und es stand fest, dass die Arbeit fortgesetzt werden konnte. Ann sah, wie alle erleichtert aufatmeten, als sich der Bohrer - nun um ein weiteres Gestängestück erweitert - wieder zu drehen begann.

Auch Pieroo machte ausnahmsweise ein glückliches Gesicht. Er legte den großen Vorschlaghammer weg und kam zu Ann herüber. »Nich mehr lang, Ann, dann hammers geschafft!«, sagte er selig.

»Was geschafft?«, wollte sie wissen. Natürlich hatte sie schon des Öfteren gefragt, wonach die Männer und Frauen hier eigentlich suchten. Aber bisher hatte sie nur geheimnisvolle Andeutungen zu hören bekommen, über ein Wesen namens Mutter und den Ursprung, in den sie zurückkehren sollte. Was oder wer Mutter und der Ursprung waren, darüber hatten sich die Ex-Versteinerten allerdings beharrlich ausgeschwiegen - als ob sie es selbst nicht genau wüssten.

Auch das Mädchen, das von den Dreizehn Inseln mit hierher gekommen war und das ihr altersmäßig am nächsten stand, hatte Ann gefragt. Doch auch Ivee hatte sie abgewimmelt mit der Ausrede, sie habe zu tun und Ann solle sich aus Sachen heraushalten, die sie nichts angingen.

Pieroos Augen glänzten. »Der Ursprung!«, sagte er. »Er is irgendwo da unten. Un jetzt, wo wir diese elend harte Schicht hinter uns ham, würd's mich nich wundern…«

Plötzlich hielt er inne, begann zu zittern und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Er klappte zusammen, als habe man ihn in den Bauch geboxt, die Augen weit aufgerissen. Tränen liefen ihm übers Gesicht.

Aber er war nicht der Einzige. Überall in der Halle ließen die Arbeiter ihre Werkzeuge fallen, schrien und brüllten, krümmten sich und sanken in sich zusammen.

Über sich hörte Ann ein Wimmern. Sie wandte den Kopf und sah, wie sich Lady Victoria ein Stück über die Plattform lehnte und ein Schwall Erbrochenes aus ihrem Mund schoss. »Aufhören!«, keuchte sie erstickt. »Stellt den verdammten Bohrer ab!«

Ann machte die Situation eine höllische Angst. Sie sah zu Pieroo, der sich auf dem Boden zusammengerollt hatte und wie unter Krämpfen zuckte. »Aufhören!«, wimmerte der Barbar. Rotz lief ihm aus der Nase, im Weiß seiner verdrehten Augäpfel konnte Ann kleine rote Äderchen erkennen.

Das Brummen des Bohrers verstummte, als es einer der Marsianer schaffte, das Bedienpult zu erreichen. Augenblicklich entspannten sich die Körper der Anwesenden, erleichtertes Seufzen erklang. Die Menschen rappelten sich wieder auf, klopften sich den Dreck von den Sachen und sahen sich einen Moment lang wie benommen an. Dann, wie auf ein stummes Kommando, jubelten sie los! Sie klatschten und lachten, gingen aufeinander zu, klopften sich auf die Schulter und umarmten sich.

Jetzt ist es passiert! Jetzt sind sie endgültig übergeschnappt!, durchzuckte es Ann. Sie wich vorsichtig von Pieroo zurück, der gerade die von der Plattform herabgestiegene Lady Victoria umarmte.

»Das war's!«, rief sie euphorisch. »Wir sind zum Ursprung durchgebrochen! Endlich!« Sie ließ von dem Barbaren ab und ging schnellen Schrittes auf den Ausgang der Halle zu. Die Arbeiter ließen alles stehen und liegen, eilten hinterher, weiter laut lamentierend.

Bevor Ann etwas tun konnte, war Pieroo bei ihr und setzte sie sich auf die Schultern. Das hatte der Mann seit Jahren nicht mehr gemacht, und er hielt ihre Unterschenkel so fest gegen seinen Körper gepresst, dass sich das Blut oberhalb ihrer Knie zu stauen begann und ihre Füße kribbelten.

»Was… was ist denn passiert?«, wagte sie sich schließlich zu fragen.

Pieroo lachte ausgelassen. »Heute is'n großer Tag, Ann! Der Ursprung! Wir ham ihn erreicht!«

Die Arbeiterkolonne trat aus der Halle in das helle Mittagslicht des Tages. Auf dem Platz vor dem Gebäude strömten die Menschen aus der ganzen Siedlung zusammen und freuten sich lautstark.

Von ihrem Sitz auf Pieroos Schultern aus hatte Ann einen guten Überblick über die Menge. Die ehemals Versteinerten lagen sich mit Freudentränen in den Armen, während die Hilfsarbeiter aus der Region und auch die Retrologen, die sich hier ebenfalls niedergelassen hatten, etwas ratlos vom Rand aus zusahen. Offenbar verstanden auch sie nicht, was hier vor sich ging.

Als der minutenlange Tumult langsam verebbte, trat Lady Victoria hervor und erhob ihre Stimme. »Brüder und Schwestern, die Zeit ist nahe! Der Ursprung liegt frei, und bald wird alles dafür bereit sein, dass Mutter in ihn zurückkehren kann, wie es ihr und unser aller sehnlichster Wunsch ist! Lasst uns also die letzten Vorkehrungen treffen und ihr einen gebührenden Empfang bereiten. Denn auch ihr spürt es - bald werden unsere Brüder und Schwestern mit dem Schiff zurück sein und sie zu uns bringen.«

Ann presste überrascht die Lippen aufeinander. Ihre Beine waren von der Umklammerung Pieroos inzwischen schon ganz taub. »Mom kommt bald wieder?«, fragte sie.

Der Barbar hob das Mädchen endlich von seinen Schultern und setzte es sanft auf dem Boden ab. Ann musste sich an ihm festhalten, damit sie auf ihren wackeligen Beinen nicht umkippte. »Ja«, antwortete er. »Und das is dann uns're glücklichste Stunde!«

Irgendwie zweifelte Ann daran, dass das auch für sie selbst galt…

***

Auf dem Atlantik

Es war eine sternenklare und ruhige Nacht an Bord der EIBREX IV. Das leise Rauschen der Wellen, das beständige Wummern des Antriebs und das ab- und anschwellende Pfeifen, das der Wind verursachte, wenn er an den Schiffsaufbauten entlang strich, hatte eine einschläfernde, ja fast hypnotische Wirkung.

Das dachte zumindest der menschliche Teil von Kroow, und auch wenn der General in seinem früheren Leben nicht gerade dafür bekannt gewesen war, ein Romantiker zu sein, so erkannte er doch die Schönheit des Augenblicks. Er verdrängte den Gedanken allerdings sofort wieder. Er hatte andere Dinge zu tun!

Eine Nacht, geschaffen für die Jagd!, ging es ihm durch den Kopf. Als Präsident des Weltrats und auch schon vorher in seiner Funktion als oberster Militärchef von Washington hatte er zahllose Nacht-und-Nebel-Aktionen geleitet, und manches Mal wäre er froh um die hilfreichen Faktoren gewesen, die ihm nun zur Verfügung standen, um Mutter ihre gewünschte Nahrung zu besorgen.

Ihre mentale Botschaft war klar gewesen: Sie benötigte die Lebensenergie von Menschen, um aus ihrem Dämmerschlaf zu erwachen. Und für Crow hatte sich nicht die Frage gestellt, ob er es wagen sollte, das mächtige Steinwesen zu stärken, sondern nur, welche Subjekte sich dafür am besten eigneten.

Die beiden Wachen im Lagerraum konnte er nicht opfern; ihr Verschwinden wäre bald aufgefallen, denn sie wurden alle paar Stunden ausgetauscht. Nein, es musste eine Lösung geben, die länger Bestand hatte.

Er entschloss sich dazu, zwei zufällige Nachtschwärmer zu opfern, die es nicht in ihren Kojen hielt. Ihr Verschwinden konnte man auf vielerlei Art erklären; einem Streit zum Beispiel, bei dem sie beide über Bord gegangen waren.

Er hatte seinen bionetischen Körper zu einer zähen Masse zerfließen lassen, deren Unterseite aus zahlreichen kleinen Tentakeln bestand. Das auf die Breite verteilte Gewicht und die weiche Konsistenz erlaubten ihm ein geräuschloses Anschleichen. Es musste so aussehen, als würde eine große Ölpfütze über das Deck fließen. Meter für Meter arbeitete er sich im Schutz der Dunkelheit voran. Sein erstes Opfer fand er auf der Reling sitzend im Backbordbereich des Hecks. Es war ein Mann Mitte zwanzig, der teilnahmslos aufs Meer hinaus schaute und in keinem Augenblick merkte, wie sich hinter ihm aus der öligen heranfließenden Masse ein fingerdicker Tentakel erhob und sich in seinen Nacken bohrte.

Der Geist des Übernommenen leistete kaum Widerstand, als Kroow in ihn eindrang - und sofort alle Gedanken des Mannes unterbrach.

Ich weiß zwar nicht genau, wie sie es machen, erklärte er dem Koordinator, aber diese Menschen sind irgendwie mental miteinander verbunden. Darum ist es notwendig, alle beunruhigenden Gedanken vor den anderen abzuschotten. Das sollte vortäuschen, dass er traumlos schläft.

Und du bist sicher, dass das funktioniert?, fragte der Koordinator.

Wenn nicht, werden wir eine Erklärung finden müssen. Wir können die Menschen nicht allesamt töten. Noch brauchen wir sie.

Wie an einer Leine führte er den Übernommenen über das Deck zur Steuerbordseite, wo er auf einen zweiten Nachtschwärmer stieß, einen Mann aus Corkaich. Auch er ergab sich Crows Befehlen, als er ihm einen Tentakel in den Nacken bohrte.

Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang unter Deck, teilte er den beiden mit und glitt auf das nächstgelegene Schott zu.

Jetzt kam der schwierigste Teil der Mission: das unbemerkte Erreichen des Lagerraums, in dem Mutter ruhte. Aber auch dafür hatte Crow sich etwas überlegt. Sein amorpher Körper war unglaublich vielseitig einsetzbar, im Grunde nur begrenzt durch die eigene Phantasie. General Arthur Crow beherrschte den bionetischen Baustoff inzwischen so gut, dass er eine gewagtere Aktion ausprobieren wollte.

Sie hatten etwa die halbe Strecke zum Lagerraum hinter sich, als Crow beim Durchqueren eines Umkleideraums Schritte hörte.

Jetzt gilt es!, dachte er und suchte sich einen freien Platz an einer der Wände. Er befahl den beiden Übernommenen, sich an die Wand zu stellen und ruhig zu verhalten. Dann floss Kroow um sie herum und bildete einen Metallschrank aus, nicht unähnlich den Sicherungs- und Verteilerkästen, die man auch sonst überall auf der EIBREX IV fand. Dabei kontrollierte er seine eigene Modulation durch eine Reihe von mit Augen bewehrten Tentakeln.

Perfekt! Es war ihm sogar gelungen, die Metallfarbe des Schrankes dem Untergrund anzugleichen. So muss sich ein Chamäleon fühlen… Schnell zog er die Extremitäten in die Hauptmasse zurück. Durch die fingierten Lüftungsschlitze an den Seiten wurden die Männer mit genug Atemluft versorgt.

Gleich darauf betraten Sir Leonard Gabriel und einer seiner Männer den Raum. Sie waren nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet, hatten offensichtlich eine Dusche hinter sich. Schweigend zogen sie sich um. Keiner von ihnen bemerkte den massiven Schrank an der Wand, den es vorher dort nicht gegeben hatte.

Als die beiden Männer den Raum wieder verlassen hatten, formte auch Kroow sich wieder zurück. Erstaunlich, dachte der General. Dein Körper steckt voller Überraschungen.

Unser Körper!, korrigierte das bionetische Wesen, das einst den Flächenräumer der Hydree am Südpol kontrolliert hatte. Und jetzt weiter! Je eher wir bei dem Steinwesen sind, desto besser…

***

Sie trafen auf keine weiteren Personen, bis sie vor dem Schott des Lagerraums angelangt waren, wo Mutter aufbewahrt wurde.

Um auch noch die beiden Wachen unter Kontrolle zu bekommen, bevor sie Alarm schlagen konnten, hatte Crow bereits einen Plan entworfen. Er formte seinen Körper zurück in die Gestalt des menschlichen Phänotyps von Arthur Crow, mit dem er sich für gewöhnlich an Bord bewegte. Die beiden Zombies - auch das ein Wort aus Crows Sprachschatz - positionierte er rechts und links des Zugangsschotts, sodass sie aus dem Inneren des Raums nicht zu sehen waren. Lediglich zwei dünne Tentakelfäden, die auf den ersten Blick kaum auffallen würden, blieben als Verbindung bestehen.

Ohne zu zögern, öffnete er das Schott und trat ein. Als die beiden Wachen ihre Waffen hoben, machte er eine beruhigende Geste. »Aber meine Herren«, sagte er, »ich bin es nur. Zugegeben, der Zeitpunkt mag außergewöhnlich sein, aber die Sache duldet keinen Aufschub…« Derweil er munter plauderte, war er mit wenigen Schritten in Schlagdistanz gekommen. Und während er die Männer weiterhin nicht zu Wort kommen ließ, huschten bereits zwei weitere Tentakelfäden über den Boden. »… denn wissen Sie, dieser Stein, den Sie Mutter nennen, beherbergt eine ganz besondere Kraft, die unbedingt…«

Er brach ab, weil eine weitere Konversation nicht mehr nötig war. Die Augen der Wachleute waren glasig geworden, als die Tentakel ihren Nacken durchbohrten, und sie blieben mit offenen Mündern wie erstarrt stehen. Crow hatte ihre Wahrnehmung ausgeschaltet; sie würden nichts mitbekommen oder sich später an die Situation erinnern können.

Er kümmerte sich nicht weiter um sie, sondern wandte sich zum Schott um, ließ die beiden Zombies mit einem stummen Befehl eintreten und die Tür von innen verschließen. Danach lenkte er sie zu dem Metalltisch und brachte sie vor Mutter in Position.

Ich habe, was du brauchst, sandte er einen Gedanken an das Steinwesen. Der Brocken - oder das Wesen darin - blieb stumm und dunkel. Mutter war zu schwach, um zu antworten.

Crow folgte unbeirrt weiter seinem Plan. »Tritt vor!«, befahl er dem ersten Mann, den er an Deck übernommen hatte.

Der Angesprochene tat, wie ihm geheißen.

»Leg deine Hand auf den Stein.« Jetzt kam es auf ein genaues Timing an. Kroow hatte gesehen, was als Nächstes geschehen würde. Mutter hatte in ihrem Mentalbild deutlich gemacht, dass die Berührung mit einer Versteinerung einherging, und Crow hatte keine Lust, ebenfalls zu erstarren. Deswegen musste er den Moment abpassen, in dem die Hand den Stein berührte, um unmittelbar seinen Tentakel von dem Mann zu lösen.

Der Zombie streckte den Arm aus und ließ die Handfläche auf Mutter sinken. Kroow löste die Verbindung. Der Geist des Mannes war wieder frei, aber es war zu spät. Schon berührten seine Fingerspitzen den Stein.

»Was…? Nein!«, keuchte er, als er wahrnahm, wie seine Finger hart und steif wurden. In atemberaubendem Tempo breitete sich die Versteinerung über seinen verkrampften Körper aus. Fasziniert sah Kroow, wie sich die blasse Linie der zunehmenden Verhärtung erst über den Ellenbogen und dann bis hinauf zur Schulter ausbreitete.

»Nein!«, brüllte der Mann. »Ich will nicht! Ich…«

Doch, du willst es!, hörte Kroow jetzt Mutters Stimme. Sie war aus ihrer Stasis erwacht und klang von Wort zu Wort deutlicher und fester. Du möchtest es. Ich will es so.

Ein seliger Ausdruck trat auf die Züge des langsam Versteinernden. »Ja! Ich… ich möchte es!«, stieß er hervor und seufzte sogar genussvoll. Er öffnete den Mund und atmete tief ein. »Ich…«

Weiter kam er nicht mehr. Wie ein Schatten legte sich die Blässe der Verhärtung über das Gesicht des Mannes. Kroow sah, wie die Zunge in seinem Mund von einem tiefen Rot erst zart-rosa wurde und dann - wie der Rest des bereits versteinerten Körpers - ein schmutziges Beige annahm.

Augenblicke später war es vorbei. Mutter hatte die komplette Lebensenergie des Mannes in sich aufgenommen. Seine steinerne Hülle berührte sie noch immer.

Ich danke dir!, formulierte das Steinwesen an Kroow gewandt. Wie ich sehe, hast du noch mehr Energie für mich. Es schmerzt mich zwar, dass ich meine Kinder opfern muss, um selbst zu überleben, aber es geht nicht anders. Ich wäre beinahe gestorben… Du, komm zu mir! Crow wusste, dass Mutter jetzt zu dem anderen Mann sprach, den er immer noch unter Kontrolle hielt. Als er sich nicht rührte, durchströmte ihn ein Gefühl von Missmut.

Du kannst ihn gehen lassen!, sagte Mutter in ungeduldigem Ton. Ich bin jetzt stark genug, ihm selbst zu befehlen! Du brauchst ihn nicht zu zwingen. Er wird es gerne tun.

Wie du meinst, antwortete Crow, zog den kontrollierenden Tentakel aus dem Genick des Mannes und beobachtete gespannt, wie dieser neben den Versteinerten trat. Das Schauspiel der Aushärtung wiederholte sich. Der Mutter-Stein leuchtete von Augenblick zu Augenblick heller, schien kräftiger in seinen Farben und im Umriss zu werden, kurz: präsenter zu sein als noch Minuten zuvor.

Dann war auch der zweite Mensch seiner Lebensenergie beraubt und zu Stein geworden.

Mutter strahlte ein Gefühl von Zufriedenheit aus, wenn auch eines, das eindeutig auf einer Sättigung beruhte, die nur vorübergehend sein konnte. Jetzt geht es mir besser, sandte sie aus. Eine Welle von Irritiertheit richtete sich an Crows Geist. Warum hast du mir geholfen? Ich kann dich nicht beeinflussen, nur mit dir kommunizieren. Du bist nicht wie die anderen. Kein Mensch, auch wenn du zum Teil wie einer denkst. Wer bist du? Was bist du?

Ich bin Kroow, stellte er sich vor. Zwei Geister in einem Körper. Zum Teil - der Teil, der jetzt mit dir spricht - bin ich General Arthur Crow. Wir haben dich aus deinem Gefängnis bei den Hydriten befreit. Dass der Koordinator ein Geschöpf der Hydriten war, verschwieg er vorsichtshalber. Es war nicht abzuschätzen, die der Stein darauf reagieren würde.

Sie haben mich eingesperrt!, erinnerte sich Mutter. Sie haben sich gegen mich aufgelehnt und mich verhungern lassen. In dem mobilen Körper, den ich mir schaffen ließ!

Deine Kinder sind gekommen, um dich zum Ursprung zu bringen, fuhr Crow fort, ohne zu wissen, was dieser Ursprung überhaupt war. Vielleicht ging Mutter ja darauf ein und er erfuhr mehr darüber. Sie haben mir ein lohnendes Angebot gemacht dafür, dass ich dich hole und ihnen übergebe.

Mutter sandte die mentale Entsprechung einer Zustimmung. Ich merke, dass wir uns dem Ursprung nähern. Endlich kann ich zurückkehren… Du hast mir und meinen Kindern einen großen Dienst erwiesen, Kroow. Wie kann ich mich bei dir bedanken?

Ich würde gerne mehr über dich erfahren, antwortete er. Aber lass mich erst ein wenig Platz schaffen. Ich werde die Versteinerten über Bord werfen lassen.

Die beiden Wachen des Lagerraums setzten sich auf Kroows Gedankenbefehl hin in Bewegung, fassten den ersten Versteinerten an Schultern und Beinen und hievten ihn aus dem Schott.

In Arthur Crow wuchs die Neugierde auf das, was Mutter ihm erzählen würde. Er ahnte noch nicht, wie sehr ihn dieses neue Wissen schockieren würde…

***

Waarza

Schlamm spritzte auf, als der Vierspänner an Matt, Aruula und Xij vorbeiraste. Der morgendliche Regen hatte sich in Pfützen auf den Kopfsteinpflasterstraßen gesammelt, wo er sich mit Horsaymist und anderem Dreck vermischte.

Xij konnte nur noch halbherzig ausweichen, als ihr die Brühe auf die Hose spritzte. »Na toll!« Genervt brachte sie etwas mehr Abstand zwischen sich und den Bordstein. »Und wenn die Erde untergeht - rücksichtslose Raser sterben nie aus.« Die frische Luft schien ihr gut zu bekommen, sie wirkte viel lebendiger als noch auf dem Luftschiff.

Matthew wandte den Kopf und sah der Kutsche nach. Einen Moment argwöhnte er, dass sie zum Landeplatz der MYRIAL II am Rande der Stadt unterwegs war. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sich zufällige Beobachter fette Beute erhofften. Aber der Vierspänner nahm einen anderen Weg.

Während sie der Straße weiter folgte, trat Aruula neben Matt. »Keine Sorge«, sagte sie. »Rulfan kann das Luftschiff sofort starten, wenn Gefahr droht. Vielleicht schießt er aber auch aus Langeweile auf alle, die sich ihm nähern.«

Matt sah seine Gefährtin an und zuckte die Schultern. »Es schmeckt ihm nicht, den Zeppelin-Sitter zu spielen. Aber jemand muss es nun mal tun. Diesmal können wir unser Gefährt wirklich nicht allein zurücklassen.« Nach einem kurzen Grinsen fügt er hinzu: »Sonst fehlen ihm später die Räder.« Aruula sah ihn fragend an und er winkte ab: »Ein alter doyzer Scherz.«

Aus einer Seitenstraße kamen zwei Doggs auf die Straße gerannt, gefolgt von rund einem Dutzend johlender Kinder. Sie mochten zwischen sechs und dreizehn Winter alt sein und steckten in schmutzigen Leinenhosen und Hemden. Mit Stöcken und Steinen jagten sie hinter den beiden Hunden her und machten dabei einen Höllenlärm. Dann waren sie auch schon wieder verschwunden.

Je näher die Gefährten dem Zentrum der Stadt kamen, desto öfter begegneten ihnen Menschen und Dampffahrzeuge. Die Ungetüme ratterten in den unmöglichsten Formen über den bröckeligen Asphalt und Kies, spukten dabei weißen und schwarzen Rauch aus. Einige ähnelten von der Karosserie her Jeeps, andere eher Strandbuggys. Oft saßen nicht mehr als zwei Personen in den von Verdecken geschützten Fahrzeugkabinen. Matt sah Männer in Anzügen und Damen mit rüschenbesetzten Kleidern, die offenbar nur aus Prestigegründen eine Spazierfahrt machten, aber auch solche in normaler Arbeiterkluft, einige von ihnen auf motorradähnlichen Dampfrädern.

Ein Nest voller kreativer Schrauber, ging es Matt weiter durch den Kopf. Es scheint keine Frage des Ansehens zu sein, wer sich ein Dampfauto leisten kann. Dazu das öffentliche Gassystem für die Straßenbeleuchtung… es sieht so aus, als gäbe es hier eine funktionierende öffentliche Verwaltung. Die Konstellation aus Bunker- und Oberflächenherrschaft scheint also funktioniert zu haben.

Matt ließ weiter seine Blicke schweifen, während sie an einem Tor vorbei gingen, das sich zu einem kleinen quadratischen Hinterhof öffnete. Ein Mann mit einer Schürze stand dort vor einer Art Flaschenzug, mit dem er ein ausgewachsenes Piig an einer Kette nach oben zog. Aufgrund der blutigen Rinnsale am Boden konnte Matt sich denken, was dem Tier gleich blühen würde.

Sie ließen den Schlachthof hinter sich und hörten noch das ratschende Geräusch einer scharfen Klinge, das dem panischen Gekreische des Piigs ein Ende setzte.

Die Ruhe hielt nicht lange vor. Ein Rumpeln erklang über ihren Köpfen, und als sie den Blick hoben, konnten sie es beinahe nicht glauben: Auf einer Trasse aus Metallstützen, die über die Dächer der Wohnhausruinen führte, rollte eine schwarze Dampflok, die insgesamt drei Waggons hinter sich her zog. Xij fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare. »Eine Hochbahn?«, fragte sie verwundert, als der Zug über sie hinwegrumpelte. »Da hat wohl jemand einen alten Bildband über Chicago gefunden.«

In der Tat erinnerte Matt der Anblick der Bahn, die jetzt an einer nicht weit entfernten Plattform Leute aus den Waggons entließ und andere aufnahm, frappierend an die »Chicago Elevated«, im 20. und 21. Jahrhundert so etwas wie das Wahrzeichen der Stadt. Die hiesige Metallbrückenkonstruktion sah aber eher so aus, als hätte man ein Stück aus dem Eiffelturm geschnitten und quergelegt. Der Zug muss mehrere Tonnen wiegen, überlegte Matt. Wie haben die das alles in so kurzer Zeit hinbekommen? Bisher hatte niemand ihn oder Aruula erkannt, aber das wunderte ihn nicht. Zwar war er der letzte regulär ermittelte Jonpoola und mindestens die halbe Stadt war bei seiner Rede auf dem Platz vor der Jonkathedral dabei gewesen, doch aus der Nähe gesehen hatten ihn nur wenige. Auch sein Outfit war damals noch ein anderes gewesen.

Nun ja - zumindest einer hier wusste, dass er kam.

Sie gelangten an eine Kreuzung. Aruula trat ein Stück auf die Straße und orientierte sich. »Die Lichtsignale kamen von dieser Kirche dort hinten«, sagte sie und deutete die breite Gasse linker Hand hinab. Die Straße öffnete sich nach etwa zweihundert Metern auf einen größeren Platz, hinter dem sich eine niedrige Häuserreihe - offenbar Gaststuben und Handwerksbetriebe - anschlossen. Etwas weiter in Richtung Fluss sahen sie das runde Kirchendach, von dem aus sie eine unerwartete Morsenachricht empfangen hatten, als sie sich der Stadt näherten.

Sowohl Matt als auch Xij hatten keine Probleme gehabt, die Botschaft zu übersetzen: AN MADDRAX - LANDE AUSSERHALB - TREFFPUNKT VOR KIRCHE - STADT NICHT SICHER

Es hatte Matthew Drax verblüfft, direkt angesprochen zu werden; man musste ihn an Bord des Luftschiffs erkannt haben. Was bedeutete, dass sein Intermezzo in Waarza noch nicht vergessen war.

»Ich weiß zwar nicht, warum es hier nicht sicher sein soll«, murmelte Xij, »aber wenn unsere geheimnisvollen Freunde einen öffentlichen Platz als Treffpunkt wählen, haben sie ihre eigene Botschaft wohl nicht verstanden.« Sie klopfte auf den Nadler, der an ihrem Gürtel baumelte. »Hoffentlich ist das keine Falle!«

Aruula pustete sich eine Locke aus dem Gesicht. »Bis jetzt habe ich keine offene Feindseligkeit spüren können, nur ein normales Misstrauen Fremden gegenüber.«

»Dann weiter!« Matt setzte sich wieder in Bewegung, in Richtung des großen Platzes. »Wer immer uns sprechen möchte, er kennt meinen Namen und hat uns gewarnt. Ich will wissen, was dahintersteckt.«

Sie passierten eine weitere Querstraße, auf der sich der Verkehr in Grenzen hielt. Matt sah auch, warum: Etwa einen Speerwurf entfernt blockierte eine Straßensperre die Strecke. Zwei Dampfgefährte mit martialisch anmutenden Aufbauten und Kettenantrieb standen in Keilformation geparkt mitten auf dem Weg. Das waren… Panzer! Umringt wurden sie von rund einem Dutzend in graue Uniformen gekleidete Soldaten. Sie trugen Gewehre mit langen Läufen auf dem Rücken, redeten gelangweilt miteinander und schienen einfach nur den Straßenzug abzuriegeln.

»Interessant«, ließ sich Xij vernehmen. »Langsam beginne ich zu ahnen, warum wir uns vorsehen sollen. Wenn das Militär in der Stadt ist, hat das selten Gutes zu bedeuten.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Matt zu, fasste Aruula am Arm und zog sie hinter sich her. »Schnell in Deckung, bevor sie uns bemerken.«

Knapp fünfzehn Meter nach der Kreuzung führte zwischen den Häusern eine kleine Gasse hindurch. Hierhin zogen sie sich erst einmal zurück und beobachteten. Nach einer Weile war jedoch klar, dass die Soldaten sie nicht gesehen hatten.

Sie wollten ihren Weg gerade in Richtung Kirche fortsetzen, als vier vermummte Gestalten zu ihnen in die Gasse huschten! Sie trugen schmutzige Hosen und schwarze Oberteile aus grobem Stoff und hielten Schlagstöcke und Gewehre in ihren Händen. Ein Überfall! Blitzschnell zog Aruula ihr Schwert aus der Rückenkralle, und Xij fuhr ihren tibetanischen Kampfstab mit einem klackenden Geräusch auf die volle Länge aus. Auch Matthew zog seine Waffe und richtete sie auf die vier Männer. Doch im selben Moment umschlagen ihn zwei kräftige Armpaare von hinten.

Matt wollte sich mit Ellbogenstößen aus der Umklammerung befreien, da sah er, wie neben den vier Vermummten weitere sechs aus zuvor unsichtbaren Verstecken traten. Sie alle waren bewaffnet - und eindeutig in der Überzahl.

Doch während er noch ihre Chancen abschätzte, lösten sich die Arme von ihm, ließen ihn frei, und einer der Vermummten trat vor. »Kommt mit! Wir bringen euch in Sicherheit!«

Ein Trick? Matt blieb misstrauisch, und auch die beiden Frauen senkten ihre Waffen nicht.

Der Mann seufzte. »Von uns kamen die Morsezeichen! Du kannst uns vertrauen… Maddrax!«

Matt sah zu Aruula hinüber. Die konzentrierte sich kurz und nickte dann zum Zeichen, dass der Kapuzenmann die Wahrheit sagte. Matthew steckte den Driller weg. »Okay, gehen wir.«

Sie kletterten durch ein eingeschlagenes Fenster in eine verlassene Erdgeschosswohnung, die sie aber nur durchquerten und auf der gegenüberliegenden Seite durch eine Tür in den Hinterhof wieder verließen.

Zwischen einem verrosteten Klettergerüst und einem vom Efeu überwucherten Schaukelgestell hindurch bewegten sie sich auf eine Treppe an der Außenseite eines anderen Gebäudes zu, die in den Keller führte.

Einer der Vermummten zog eine stabförmige Taschenlampe aus seiner Kleidung und stieg hinab. Unten gab es eine mit Nieten beschlagene Metalltür, gegen die der Mann mit dem Ende der Lampe einen bestimmten Code klopfte. Man hörte, wie von innen ein massiver Riegel beiseitegeschoben wurde, kurz darauf öffnete sich quietschend die Tür. Die nachdrängenden Vermummten schoben Matt, Aruula und Xij die Treppe hinab in das Untergeschoss. Es war warm dort, was wohl von den zahlreichen Kerzen und Petrool-Lampen herrührte, die den großen Raum in ein heimeliges Licht tauchten.

Matthew erinnerte die Räumlichkeit an ein Klassenzimmer. Tische und Stühle waren so ausgerichtet, dass sie frontal zum Kopfende des Raumes zeigten. Die dortige Wand war schwarz gestrichen worden, es roch nach Pech und Teer. Die Tafel, denn nichts anderes war es, war mit weißen Kreidezeichnungen und lateinischen Buchstaben vollgekritzelt. Matts militärisch geschulter Verstand erkannte sofort, dass es sich um eine Art Karte oder Lageplan handelte, anhand derer man bestimmte Angriffsstrategien besprach.

In die Mitte des Raumes wartete eine weitere vermummte Gestalt auf sie. Der Anführer? Dann war er eher ein Stratege denn ein Kämpfer, denn er wirkte weit zierlicher und war kleiner als die restliche Bande. Oder ist es vielleicht eine… Matt hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als die Gestalt auf ihn zutrat und sich das Tuch vom Gesicht zog. Zum Vorschein kam tatsächlich eine junge Frau mit markanten Gesichtszügen und schmutzig blondem Haar. Sie lächelte breit und schien überaus erfreut zu sein.

»Maddrax!«, rief sie mit schwerem poolischen Akzent. »Du bist es wirklich! Siehst noch genauso aus wie damals!«

Matt legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Kennen wir uns?« Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, aber es war so lange her, dass Aruula und er in Waarza gewesen waren, und er konnte sich weiß Gott nicht jedes Gesicht merken, das er im Laufe ihrer Reisen gesehen hatte.

Die Frau warf das Tuch auf einen der Tische und streckte ihre Hand aus. »Ich bin Jola«, sagte sie. »Jola Koslowski. Mein Großvater war General Andrzej Koslowski, Anführer des Widerstands und Bunkerkommandant von Waarza.«

Jetzt fiel bei Matt der Groschen. »Jola!« Die kleine Jola, das Mädchen, das er damals bei seinen ersten Schritten außerhalb des Bunkers beobachtet hatte! Er ergriff ihre Hand und schüttelte sie. »Aber klar, ich erinnere mich. Also du hast dich verändert.«

Auch die anderen Vermummten nahmen jetzt ihre Maskerade ab. Die Köpfe von Männern und auch Frauen kamen zum Vorschein, keiner von ihnen älter als fünfunddreißig Winter.

Jola lachte glockenhell, setzte aber gleich darauf eine ernste Miene auf. »Ich musste schnell erwachsen werden«, sagte sie leise. »Seit du damals weggegangen bist, hat sich in Waarza einiges getan, wie du wahrscheinlich schon sehen konntest.«

Er nickte. »Kann man wohl sagen.« Dann wandte er sich zu seinen Begleiterinnen um. »Aruula müsstest du von damals auch noch kennen, und das hier ist Xij Hamlet, die uns seit einigen Monden begleitet.«

Jola sah die burschikose junge Frauer staunt an. »Du bist ein Mädchen?«, fragte sie. »Ich hätte dich -«

»- für einen Jungen gehalten, ich weiß«, vollendete Xij den Satz. »Das passiert mir öfters, aber es hat auch seine Vorteile.«

Jola nickte. »Ich weiß, was du meinst.« Sie bedeutete den Gefährten, mit ihr an einem der Tische Platz zu nehmen. Eine Blechkaraffe mit Wasser wurde herumgereicht. »Ich entschuldige mich für das rigorose Vorgehen meiner Leute«, sagte sie und faltete die Hände auf der Tischplatte, »aber wir mussten euch möglichst schnell von der Straße holen. Wir wissen nicht, ob jemand außer euch das Lichtsignal gesehen hat. Darum haben wir auch nicht gewartet, bis ihr den Kirchplatz erreicht, sondern vorher zugegriffen.«

»Das war ziemlich riskant«, warf Aruula ein. »Ich hätte ein paar von euch beinahe um einen Kopf kürzer gemacht.«

»Wir mussten es wie einen Überfall aussehen lassen«, erklärte Jola. »In dieser Stadt gibt es an jeder Ecke Spitzel und Neider, die nur darauf warten, Leute vom Widerstand an den Solnosc und seine Männer zu verraten.« Sie seufzte tief. »Gegen Diebesbanden gehen die Soldaten allerdings nicht vor. Wären wir beobachtet worden, hätte die Aktion wie ein normaler Überfall ausgesehen, nicht wie ein Manöver des Widerstands.«

Matt war verwirrt. »Wieso überhaupt Widerstand? Gegen den Solnosc? Ich kann mich irren, aber war nicht der ursprüngliche Plan, dass Bunkerkommandantur und der Solnosc bei der neuen Regierung von Waarza zusammenarbeiten sollten?«

Die anwesenden Männer und Frauen lachten freudlos, und auch Jola rang sich ein erneutes Lächeln ab. Ihr Gesicht wurde dadurch einen Moment lang jung und weich.

»So war es zu Anfang auch.« Sie setzte sich auf und rückte den Stuhl zurecht. »Lass mich erzählen, was geschehen ist seit deinem Besuch vor beinahe acht Jahren…«

***

Waarza, September 2519

General Andrzej Koslowski atmete die würzige Luft, die aus den Straßen der Altstadt von Waarza über den Vorplatz zur Jonkathedral herüberwehte, genussvoll ein.

Es roch nach Viehmist, Gebratenem und den Ausdünstungen der öffentlichen Abtritte, aber all das machte ihm nichts aus, waren diese Sinneseindrücke doch immer noch neu für ihn und seinesgleichen.

Jedes Mal, wenn er in den letzten Wochen aus dem Bunker heraustrat, um seiner neuen Gewohnheit - einem ausführlichen Morgenspaziergang - zu frönen, war er schier überwältigt von der Welt, die hier draußen so lange auf ihn und die anderen Technos gewartet hatte. Es war eine Sache, sie durch die Plexiglasscheibe eines Schutzanzugs zu betrachten, und eine ganz andere, alle Geräusche, Gerüche, ja, selbst das Licht ungefiltert auf seinen Körper wirken zu lassen. Koslowski machte sich nichts vor: Der Mensch war nun mal dafür geschaffen, an der Erdoberfläche zu leben, und nicht dafür, sich wie die Maulwürfe im Boden einzugraben.

Auch wenn ihnen nach dem Kometeneinschlag im Jahre 2012 gar nichts anderes übrig geblieben war und nur so die menschliche Zivilisation hatte überleben können.

Während der General die Treppen der Kathedrale hinabstieg, rülpste sein heutiger Begleiter vernehmlich und schickte gleich noch einen geräuschvollen Furz hinterher.

Jola, Koslowskis neunjährige Enkelin, die er an seiner linken Hand hielt, kicherte leise. Das Mädchen hatte die schmutzig blonden Haare, die in den letzten Wochen so schnell gewachsen waren wie noch nie, zu einem Schwanz zusammengebunden. Der Beutel mit dem Serum, das die Bunkerbewohner immun gegen die Keime der Außenwelt machte, zeichnete sich auf Brusthöhe unter ihrem hellblauen T-Shirt ab. »Mama sagt, so was macht man nicht!«, tadelte sie in Richtung des Verursachers unflätiger Geräusche.

»Und Mama hat damit vollkommen recht!«, stimmte Koslowski ihr zu und bedachte den untersetzten Mann zu seiner Rechten mit einem bösen Blick.

»Ach wo!«, machte der Barbar, der seit ein paar Wochen das Amt des weltlichen und auch geistigen Führers der Poolen in sich vereinte. Der amtierende Solnosc watschelte mehr, als dass er ging, linste mit einem seiner Schweinsäuglein in die Schnapsflasche, die er bei sich trug, und knurrte vernehmlich.

Wie es seinem Habitus entsprach, kippte er sich die letzten Tropfen des Gesöffs in die Kehle und schleuderte die Flasche dann von sich. Glasscherben spritzten über den Vorplatz der Kathedrale. Die wenigen Passanten, die sich hier aufhielten, wandten kaum den Kopf. Sie waren es gewohnt, dass Trinkgefäße aus der derzeitigen Behausung des Solnosc herausflogen, und zwar zu jeder Tages- und Nachtzeit.

Eins der wenigen Dinge, die sich nicht geändert haben, seitdem Matthew Drax und seine Begleiter fort sind, dachte der oberste Techno von Waarza. Das war erst wenige Wochen her, und seitdem hatte sich einiges in der Hauptstadt der Poolen getan.

Commander Drax hatte im Auftrag der Bunkermenschen an dem legendären GePe teilgenommen, dem regelmäßig stattfindenden Wettrennen, dessen Sieger als neuer Jonpoola, als geistiges Oberhaupt aller Poolen galt. Dabei war der ARET, der Bunkerpanzer, den Drax angeblich von der russischen Bunkerliga erhalten hatte, zu Bruch gegangen. Was ihm umso mehr missfallen hatte, da seine Teilnahme… nun ja, durch das Festhalten seines Begleiters Mr. Black bei den Bunkermenschen einen nicht ganz freiwilligen Charakter erhalten hatte.

Aber es war ja für einen guten Zweck gewesen! Der damals amtierende Jonpoola Pjotr hatte ihnen einen Fahrzeug-Prototyp geklaut und war damit jahrelang beim Rennen siegreich gewesen. Dass dieses Fahrzeug von atomaren Brennstäben angetrieben wurde, die aufgrund der andauernden Belastung beinahe explodiert wären, hatte der einstige Fischer nicht gewusst. Und auch nicht überlebt, denn die Strahlung, die zum Glück nur innerhalb des Fahrzeugs ausgetreten war, hatte ihn keine zwei Wochen nach dem letzten GePe das Leben gekostet.

Tatsächlich hatte Matthew Drax schlussendlich den Sieg errungen und war zum Jonpoola ernannt worden. Durch seine Ansprache an das Volk, in der er die Waarzaner auf den gemeinsamen Kampf gegen die außerirdische Bedrohung einschwor, war auch das politische Gefüge der Stadt ein wenig aus den Fugen geraten. Der Sejm, das poolische Parlament, bestand zwar noch, war aber durch die von Drax verfügte Zusammenlegung des Amtes des Solnosc und des Jonpoola quasi entmachtet worden. Die Verwalter der größeren Städte konnten zwar immer noch Vorschläge machen, die das ganze Land betrafen, aber sobald das geistige und weltliche Oberhaupt der Poolen sein Veto einlegte - was er regelmäßig bei allem tat, was ihm und seiner Stadt auch nur das kleinste bisschen Wohlstand und Macht rauben konnte - war auch schon Schluss.

Koslowski seufzte, als er und Jola in eine der kleinen Seitenstraßen der Altstadt einbogen. Es war ein klarer und angenehm frischer Morgen. Die Menschen tummelten sich vor den Häusern und Tavernen, überall waren kleine Markttische aufgebaut worden und man handelte und tauschte, was man zum Leben brauchte oder zu brauchen glaubte.

Der General freute sich einmal mehr über »seine« Stadt. Es brachte zwar einiges an Verantwortung mit sich, nicht nur den örtlichen Bunker zu verwalten, sondern gleich auch noch die dazugehörige poolische Hauptstadt, dennoch war er froh, dass ihnen durch Drax' Auftauchen und der von ihm überbrachten Rezeptur für das Immun-Serum dieser neu gewonnene Freiraum zur Verfügung stand.

Es war so schön, Jola und die anderen Kinder hier draußen aufwachsen zu sehen und nicht eingesperrt hinter dicken Wänden, wo sie nie die Sonne sahen und die Welt nur aus Aufzeichnungen in den Datenspeichern kannten.

Koslowski beobachtete kritisch, wie der Solnosc eine weitere Flasche Fuusel aus seinem schmutzigen, wenn auch prachtvoll bestickten Umhang zog. Der Dicke zog den Korken mit den Zähnen und rotzte ihn auf das Kopfsteinpflaster. Nein, eine Ausgeburt des Anstands und der Moral war der Mann, dessen Namen wohl niemand wusste außer ihm selbst, nicht.

Aber wenigstens vergisst er auch jetzt nicht, wem er den Posten als Solnosc zu verdanken hat - nämlich uns, ging es dem General durch den Kopf. Es war die Bunkerführung gewesen, die sich dafür eingesetzt hatte, dass der Sejm den Mann nicht aus seinem Amt entfernt hatte, als das Parlament noch die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Natürlich nicht ohne Eigennutz, denn sie waren auf eine Versorgung des Bunkers von außerhalb, insbesondere mit Nahrungsmitteln, in jenen Tagen angewiesen gewesen.

Doch das war nun alles vorbei, dank Matthew Drax und dem Serum, mit dem sie ihre Immunschwäche überwinden und sich frei an der Erdoberfläche bewegen konnten. Und so kam es, dass sich der Solnosc/Jonpoola und die Bunkerführung die Macht über Waarza und Poolen seit einigen Wochen teilten.

Während sie weiter durch die Gassen liefen, Koslowski seiner Enkelin und sich einen Frühstücks-Apfel kaufte und der Solnosc neuen Stoff für den Tag besorgte, legte der General sich die weitere Route durch die Stadt zurecht. Er versuchte ein Gefühl dafür zu entwickeln, wie groß sie war und in welchen Bereichen sich die Einwohner hauptsächlich bewegten.

Früher waren es die Häuser an der Strecke des GePes gewesen, von denen aus man das Rennen gut hatte beobachten können. Aber den GePe gab es - zum Bedauern der meisten Einwohner - nicht mehr. Jetzt, wo Solnosc und Jonpoola ein und dieselbe Person waren, war es nicht weiter notwendig, das Oberhaupt durch ein Rennen zu ermitteln. Und damit dem Volk nicht langweilig wurde und sich außerdem die Akzeptanz der Bunkerbevölkerung bei den Oberflächenbewohnern erhöhte, hatten der General und seine Leute zugestimmt, noch ein wenig mehr von ihrem Wissen mit ihren neuen Mitbewohnern zu teilen.

Jola hüpfte unbekümmert neben Andrzej her. »Gehen wir heute noch zu den Werkstätten, Opa?«, wollte sie wissen. »Da riecht es immer so gut und es ist schön warm!«

»Dasselbe sagt man auch über mich«, kicherte der mit ordentlicher Schlagseite hinterhertrabende Solnosc und lachte meckernd. »Zumindest wenn man den letzten Frauen glauben soll, die sich in mein Bett verirrt ham! Aber is 'ne gute Idee von der Kleinen!«, fügte er hinzu. »Woll'n dochma sehn, wasse sich da wieda ausgedacht ham…«

Dass die Poolen wahre Meister im Improvisieren waren, hatte sich ja schon während der Ära der GePes gezeigt. Aus allem, was sie fanden, konnten sie Fahrzeuge basteln oder sie zumindest so weit wiederherstellen, dass sie fuhren. Und mithilfe der Bunkermenschen hatten die Waarzaner jetzt ein neues Feld für sich entdeckt - die Dampftechnik; oder Tekknik, wie sie sie nannten.

Auf der Suche nach etwas, das für Stadt und Land einen gewissen Fortschritt und auch eine Beschäftigung darstellte, waren Koslowski und sein neuer Adjutant Major Ilja Ulichov darauf gekommen, den gewillten Bürgern etwas über diese als eher ungefährlich einzustufende Technik beizubringen.

Mit Begeisterung hatten sich die Waarzaner auf die Pläne und Entwürfe gestürzt und bastelten seitdem unablässig an neuen Maschinen und Ideen herum. Die Werkstätten, in denen man einst die Wagen für das große Wettrennen flottgemacht und gewartet hatte, waren nun der Tummelplatz von selbsternannten Dampftechnikern, Metallarbeitern und Retrologen, die mit ihrem Wissen über frühere Zeiten so manchem Bastelfreund als Inspirationsquelle dienten.

»Also gut, warum nicht?«, antwortete der General. »Ich habe gehört, zwei der Mechaaniker haben ein neuartiges Dampfmobil in Arbeit, schneller und effektiver als die Gefährte, die damals mit dieser Tekknik beim GePe angetreten sind.«

»Hmm«, machte der Solnosc. »Nich mehr lang, und ich hab auch so eins!« Dabei riss er die Flasche zum Salut in die Luft und verlor beinahe das Gleichgewicht ob des eigenen Schwungs.

Während der General, Jola und der Solnosc den Weg zu den Werkstätten einschlugen, fragte sich Koslowski, ob die Kombination aus Alkohol und dem Steuern eines Dampfmobils wirklich eine so gute Idee war…

***

Waarza, Sommer 2521

Die Dämmerung senkte sich über die Stadt und tauchte den Himmel in ein gräuliches Rot.

General Koslowski stand mit hinter dem Rücken zusammengelegten Händen auf dem zum Vorplatz hinausgehenden Balkon der Jonkathedral und sah, wie die Nachtwächter mit ihren langen Glimmstäben die Gaslaternen entzündeten. Im selben Maße, wie das Sonnenlicht wich, machte sich in den nebeligen Gassen das warme Leuchten der Lampen breit. Seit sie vor einem halben Jahr das Gassystem in der Stadt installiert hatten, waren die nächtlichen Überfälle stark zurückgegangen, und auch die Unfälle mit den Dampfmobilen waren weniger geworden, jetzt, da man auch des Nachts auf den Straßen wieder mehr erkennen konnte.

Die Leute sind unglaublich!, ging es ihm wieder einmal durch den Kopf. Was sie innerhalb nur weniger Monate vollbracht haben, grenzt schon an Hexerei.

Drei Dampfmobile ratterten über das Kopfsteinpflaster des Vorplatzes. Fußgänger und Dampfradfahrer wichen den dreiachsigen Kolossen mit den tonnenschweren Plastiflex-Reifen aus, um nicht von ihnen überrollt zu werden. Die glattpolierten Kessel der Wagen glänzten im Schein der Laternen wie Kugeln an einem Weihnachtsbaum. Früher hätte ein solcher Anblick die Waarzaner in Verzückung versetzt, aber heutzutage war das alles ganz normal.

Waarza war die Stadt des Fortschritts. Die Dampftechnik hatte einen Boom und eine Begeisterung ausgelöst, wie Koslowski es noch nie erlebt hatte. Es hatte nicht einmal ein Jahr gedauert, bis das erste Dutzend Dampfmobile durch die Stadt gerumpelt war.

Angelockt von den neuen Möglichkeiten waren aus den umliegenden Provinzen Tausende von Menschen in die Hauptstadt geströmt, die Einwohnerzahl hatte sich fast verdreifacht. Unter den Immigranten waren so illustre Volksgruppen wie Retrologen und Metallhändler, Erfinder und Ingenieure. Sie alle trugen ihren Teil zum Fortschritt Waarzas bei.

Auch in den Regionen rings um die Stadt hatte sich etwas getan. Es waren neue Gehöfte entstanden, um die vielen Einwohner zu versorgen, Köhler machten das große Geschäft mit dem heiß begehrten Brennstoff für alle möglichen dampfbetriebenen Gerätschaften. Das Gießen und Schleifen von Metallteilen war ein einträglicher Beruf geworden. Überall in der Stadt roch es nach Rauch und Feuer, Hammerschläge hallten Tag und Nacht durch die Gassen, das Stampfen von Dampfmaschinen mischte sich mit dem Hufgetrappel von Horsay-Gespannen, den Rufen der Marktschreier und dem anzüglichen Kichern der Kurwas, die ihrem zwielichtigen Gewerbe nachgingen.

»Der Solnosc verspätet sich«, bemerkte Major Igor Ulichov, der im Raum hinter Koslowski in der Amtstube des Stadtherrn saß und noch einmal die Unterlagen für die eigentlich für jetzt anberaumte Sitzung der beiden Verwalter durchsah.

Der General wandte den Blick vom Vorplatz ab und ging seufzend zurück an den Tisch. »Also alles wie immer«, murmelte er. »Hoffentlich hat unser trinkfreudiger Kollege sein Mobil nicht vor eine Wand gesetzt.«

Ulichov zuckte mit den Schultern. »Wäre ja nicht das erste Mal.«

Koslowski setzte sich in den bequemen Lehnstuhl und fuhr sich mit der Hand über die geschlossenen Lider. Er war müde, hatte den ganzen Tag in den Werkstätten verbracht und sich neue Entwürfe angesehen. Das nächste Projekt… Es gab immer ein »nächstes Projekt«…

»Sollen wir ohne den Solnosc anfangen?«, fragte der Major vorsichtig und tippte auf seine Unterlagen. »Es gibt einiges, das wir auch ohne ihn klären könnten. Oder besser: klären sollten.«

Der General richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Immer noch Beschwerden von unseren Hilfskräften?«

Ulichov nickte. »Einige der Unteroffiziere berichten weiter von Anfeindungen und Übergriffen«, sagte er ernst. »Leutnant Rositzki sagt, einer der Straßenbauer wollte ihm den Serumsbeutel entreißen, als er die Neuverlegung des Pflasters in der Ulica Swictojanska begutachtete. Ein weiterer Leutnant sei mit einem Dampfmobil verfolgt worden, sodass er in ein verlassenes Gebäude flüchten musste.« Der Major bedachte den General mit einem eindringlichen Blick. »Solche Vorfälle nehmen in den letzten Monaten überproportional zu, General. Warum das so ist, entzieht sich meiner Kenntnis.«

Koslowski hatte da schon so eine Ahnung. »Ich fürchte fast, den Waarzanern geht es inzwischen zu gut«, sagte er mit belegter Stimme. »Natürlich merken sie, wie steil es mit der Stadt durch die neuen Techniken bergauf geht - und sie sind sich der Macht bewusst, die das mit sich bringt.« Er lachte freudlos. »Das großspurige Auftreten unseres Bündnispartners, des Herrn Solnosc, trägt auch nicht gerade dazu bei, die Egos der Leute klein zu halten.«

Hinzu kam noch etwas, das seine Enkelin Jola ihm neulich erzählt hatte. Ihr neuer »Freund« Oleg, der dreizehnjährige Sohn eines Tavernenwirts ein paar Straßen entfernt, hatte berichtet, dass die Warzaaner schon damals, kurz vor dem letzten GePe geplant hätten, einige der umliegenden Provinzen zu annektieren. Nur der Machtwechsel hatte sie davon abgehalten.

Wieder seufzte der General. »Ich fürchte, was wir den Bewohnern dieser Stadt bieten, ist ihnen nicht mehr genug.«

Major Ulichov zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Sie meinen, es könnte einen Aufstand geben?«

Koslowski erhob sich und ging wieder zu der geöffneten Balkontür hinüber. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er auf den Vorplatz und versuchte zu erkennen, ob sich der Solnosc endlich näherte.

»Die Mitglieder des Sejm werden auch langsam nervös«, meinte der General. »Jeder Versuch, etwas von der Dampftechnologie in andere poolische Verwaltungsbezirke zu exportieren, wird vom Solnosc abgeschmettert. Und das Volk ist nach allem, was man so hört, auf seiner Seite. Ginge es allein nach ihm, hätte er wohl längst schon eine Armee aufgebaut und wäre gegen einige der freien Städte gezogen. Leute dafür würde er wohl genug finden…«

»Das ist nicht gut«, meinte Major Ulichov. »Dann sitzen wir hier auf einem Pulverfass, General, das in der nächsten Zeit explodieren könnte. Wir…« .

»Still!«, zischte Koslowski plötzlich. Er legte den Zeigefinger an die Lippen. »Hören Sie das auch?«

Da war ein Rumpeln, das irgendwann in den vergangenen Minuten begonnen hatte und seither immer lauter geworden war.

»Was zur Hölle ist das?« Major Ulichov schob seinen Sessel zurück und ging zu dem General hinüber, der nun wieder auf den Balkon getreten war.

Der Anblick war gespenstisch. Der Vorplatz der Jonkathedral lag jetzt völlig verlassen im Schein der Gaslichter da. Nebelschwaden zogen vom nahen Fluss Wisla heran, die feuchte Luft ließ das Pflaster glänzen. In der Richtung, aus der das Rumpeln erklang, sahen die beiden Technos hellen Widerschein auf den Außenwänden der oberen Stockwerke höher aufragender Wohnhäuser. Es sah aus, als fräße sich langsam eine riesige glühende Schlange durch das matt erleuchtete Waarza.

Der General und der Major keuchten beide ungläubig auf, als das Kopfende der Schlange schließlich den Platz erreichte. Denn was da auf sie zukam, konnte nur eines bedeuten: mächtige Probleme!

Unter Quietschen und Rattern schob sich ein Dampfmobil auf den Platz, das Koslowski noch nie gesehen hatte. Es war klobig und schwer, bestimmt an die sechs Meter lang und zweieinhalb Meter hoch. Anstatt Räder besaß es rechts und links Bänder aus flexiblen Kettengliedern, die von einem massiven Zahnrad-Konstrukt in Bewegung gehalten wurden. Die Spur des Gefährts drückte sich in den Straßenbelag und zerbröselte die Katzenkopfsteine unter sich. Aus dem vorderen Teil der Maschine ragte ein langes Rohr mit rund einer Handspanne Durchmesser. Mit Schrecken erkannte der Major, dass es sich um eine Kanone handelte.

Nach und nach kamen insgesamt fünfzehn dieser Dampfpanzer aus der Ulica Swictojanska herausgefahren.

Sie brachten sich in eine Formation aus drei Fünferreihen und richteten ihre Kanonen direkt auf den Balkon der Jonkathedral aus, auf dem General Koslowski und Major Ulichov immer noch regungs- und fassungslos standen.

Mit einem Mal war alles ruhig. Für Augenblicke hörte man nur das Knacken der Dampfkessel, mit denen die Panzerfahrzeuge angetrieben wurden. Koslowski hielt den Atem an.

Mit Quietschen und Scheppern wurde eine Luke an der Oberseite des mittleren Panzers der ersten Reihe geöffnet.

Koslowski sah einen Arm aus der Öffnung herausragen, der sich am Umlauf der Luke aufstützte, dann schob sich ein stämmiger Oberkörper hervor, gefolgt von einem weiteren Arm, dessen Hand eine halb geleerte Schnapsflasche hielt.

O nein, lass das nicht wahr sein…, durchzuckte es den General. Alles, nur das nicht!

»Przepraszam(Polnisch: Entschuldigung!), General! Ich komm zu spät!«, brüllte der Solnosc, als er die beiden Bunkermenschen auf dem Balkon erblickt hatte. Er nahm einen tiefen Zug aus der Flasche und fixierte sie mit glasigen Augen. »Aba eigentlich isses ja jetz auch egal! Gibt eh kein Besprechung mea«, lallte der feiste Mann, holte aus und schleuderte die Flasche Richtung Kathedrale.

Er schaffe nicht einmal die halbe Distanz bis zum Gebäude, so kraftlos war der Wurf. Trotzdem zuckten Koslowski und Ulichov beim Zerbersten des Glases zusammen.

»Was… was haben Sie vor?«, fand der Major seine Sprache wieder.

Der Solnosc lachte meckernd. »Was'n wohl? Hab mir'n paar scheene Dinga baun lassen, damit ich mir'n paar mehr Städte zulegen kann! Die Leute war'n voll dafür, habter ganich mitbekomm, wa?«

Nach und nach wurden jetzt weitere Luken bei den restlichen Dampfpanzern geöffnet, die Fahrer kletterten aufs Dach und schauten mit vor dem Körper verschränkten Armen triumphierend zum Balkon hinauf.

»Was sagter, Männer?«, schrie der Solnosc. »Fahrn wa morgen nach Lodz? Die gehen mir schon lange aufn Sack da, denen zeigen wa mal, was wa alles so könn'!«

Die Panzerfahrer grölten zustimmend und trampelten mit ihren groben Stiefeln auf die Metallkarossen.

Über den Lärm hinweg sah General Koslowski seinen Adjutanten an. Der sah so blass und übel aus, wie er sich selbst fühlte. »Sie haben doch vorhin von einem Pulverfass gesprochen, auf dem wir sitzen…«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich fürchte, es ist soeben hochgegangen.«

***

Auf dem Atlantik

Das Erste, an das ich mich erinnere, ist Schmerz.

Ein Schmerz, der mich durchfuhr, als ich geweckt wurde. Noch ehe ich ganz erwacht war und die Geborgenheit des Ursprungs spürte, in dem ich schlummerte, wurde ich ihm auch schon entrissen. Vibrationen erschütterten mich und ich wurde abgetrennt von dem, dessen Teil ich war.

Ich wusste nicht, was Bewegung ist, doch ich spürte, dass eine Veränderung stattfand, dass meine Umgebung wechselte. Plötzlich war der Ursprung, in dem ich mich wohlgefühlt hatte, fort. Etwas anderes machte dem Platz; etwas, das kalt und leicht und fast nicht vorhanden war. Ich kannte die Begriffe damals nicht; heute weiß ich, dass ich in der Tiefe der Erde ruhte und das Neue, das mich nun umgab, »Luft« genannt wird.

Es waren Menschen, die mich bewegten, die mich dem Ursprung entrissen. Einer von ihnen berührte meine Oberfläche - und überflutete mich mit einer Energie, die mich erstrahlen ließ. Ich wollte mich ihnen verständlich machen, aber sie schienen meine Bemühungen nicht einmal wahrzunehmen.

Stattdessen überschütteten sie mich mit einer Flüssigkeit, die rasch aushärtete und mich wie einen Panzer umgab. Nach und nach verlor ich die neue Kraft wieder. Dann aber geschah erneut etwas Außergewöhnliches! Einer der Menschen sprach zu mir! Sein Geist war fähig, mit dem meinen zu kommunizieren! Doch als wir beide auf derselben Wellenlänge lagen… zersplitterte sein Verstand.

Wieder Dynamik, noch mehr Luft. Ich spürte, wie ich mich vom Ursprung immer weiter entfernte, höher stieg, schneller bewegt wurde… bis sich das Medium erneut änderte. Ich fühlte, wie die Dichte der Erde, der ich mich so verbunden fühlte, zu einer geringeren als die der Luft wurde. Ich verlor einen Teil meiner Stofflichkeit. Doch gleichzeitig durchströmte mich neue Energie; anders als die der Menschen, viel sättigender. Später erfuhr ich, dass sie »Tachyonen« genannt wird, eine siebendimensionale Schwingung, die mich ganz und gar durchdrang.

Es war das blaue Leuchten, der Glanz, der um mich war und in dem ich selbst einen Fremdkörper darstellte. Ich schwamm in seiner Energie, in der ich viele andere Wesenheiten spürte, ohne mit ihnen in Kontakt treten zu können. Als wären es nur schwache Abbilder von Menschen und… Wasserwesen, die nicht von der Erde stammten. Es schien, als wäre ich der einzige Bewohner… Gefangene dieser Sphäre, der mehr war als eine bloße Matrize.

Nun war ich zwar versorgt mit neuer Kraft, doch dem Ursprung ferner denn je. Äonenlang trieb ich in diesem blauen Energiefluss… bis ich auf etwas Halbstoffliches traf und mich mit ihm verband. Es war ein Schiff, wie ich heute weiß, eine Karavelle, und sie war ein Teil des blauen Leuchtens.

Der Augenblick der Vereinigung war unglaublich. Das Schiff und seine Besatzung - Menschen, jeder anders, mit einer anderen Geschichte und anderem Wissen, Bedürfnissen und Visionen - das alles strömte in mich, und im Gegenzug verhalf ich ihnen durch meine Kraft zu neuer Dichte. Das Schiff stürzte aus dem blauen Strahl heraus und gelangte zurück in die reale Welt.

In den Gedanken der Besatzung wurde ich zu Mutter, und die halbstofflichen Menschen wurden zu meinen Kindern, meinen Schatten. Sie waren meine Augen und Hände; ich konnte sie leiten und ausschicken, um mich zu nähren. Ich wollte wieder die Dichte spüren, aus der ich hervorgegangen war, wollte zurück zum Ursprung. Doch für meine Suche brauchte ich mehr Kraft. Ich gewann sie aus der Lebensenergie der Menschen, die versteinerten, sobald meine Schatten sie ihnen entzog und in unser Kollektiv einspeiste. Das erhielt mich am Leben, war aber nur ein schwacher Abglanz der blauen Energie, die ich in dem Strahl gespürt hatte. Nur durch sie konnte ich wieder vollends stofflich werden. Nur mit ihr würde ich mich mit dem Ursprung vereinigen können.

Auch diese Tachyonen waren überall auf der Erde verteilt: als Spuren, die jene Menschen hinterließen, die den Strahl durchquert hatten und davon durchtränkt waren. Ich setzte mich auf die Fährte zweier Individuen, die wie Leuchtfeuer glühten; ein blonder Mann und seine barbarische Gefährtin.

Doch diese beiden wurden zu meinem Verhängnis. O ja, sie gaben mir ihre Energie - und das sogar freiwillig, wie ich erst dachte. Dann aber wurde mir bewusst, dass sie viel mehr des blauen Glanzes in sich hatten, als ich verkraften konnte. Mehr und mehr Tachyonen flossen in mich über, bis ich schließlich kollabierte.

Ich verlor meine Schatten und all die gesammelte Lebensenergie, die zu den Menschen zurückkehrte. Ohne Bewusstsein sank ich auf den Meeresgrund - wo mich ein Vertreter jener Spezies fand, die ich schon im blauen Strahl gesehen hatte. Sie nennen sich Hydriten und leben in Städten unter dem Meer. Doch ihre Lebensenergie bekommt mir nicht. Ich zwang sie, mir Menschen zuzuführen. Als sie aufmüpfig wurden, machte ich sie zu Sklaven und veranlasste einen von ihnen, mir einem mobilen Körper zu bauen, um die Suche nach dem Ursprung fortsetzen zu können.

Gleichzeitig ließ ich zwölf winzige Splitter von meiner Substanz abspalten, nachdem ich bemerkt hatte, dass auch jeder noch so kleine Teil meiner selbst bis zu einer gewissen Distanz die Verbindung zu mir halten konnte. Ich ließ diese Splitter in Muscheln betten und schickte zwölf Hydriten damit aus. Sie sollten über die Erde wandern, bis einer von ihnen in die Nähe des Ursprungs kam. Ich war mir sicher, dass der Splitter dann ebenso auf dessen Nähe reagieren würde. Sobald dies geschah, sollte der Hydrit zu mir zurückkehren - und ich würde wissen, wo genau der Ursprung lag.

Doch dazu kam es leider nicht mehr. Der Hydrit, den ich mit dem Bau meines neuen Körpers beauftragt hatte, betrog und überlistete mich, sperrte mich in eine besondere bionetische Kugel ein und verbarg diese im Meeresboden - wo du, Kroow, mich gefunden hast. Dank deiner Hilfe werde ich endlich zum Ursprung zurückkehren. Denn es ist etwas geschehen, was ich nie vermutet hätte:

Als die beiden Menschen mich mit den Tachyonen überluden und die Lebensenergie in die Versteinerten zurückkehrte, trug sie mein Verlangen nach dem Ursprung mit sich und pflanzte sie in die Köpfe all jener, die ich nun meine neuen Kinder nenne! Sie haben den Ursprung gefunden und bringen mich dorthin.

Es wird nicht nur eine Heimkehr werden, Kroow, sondern so viel mehr! Der Ursprung ahnt ja nicht…

Mutter verstummte. Als hätte sie bereits zu viel gesagt und wolle dieses letzte Geheimnis schützen.

Bald, Kroow, bald bin ich zuhause, fuhr sie fort. Aber meine Reise ist noch lange nicht zu Ende…

***

Kroow taumelte zurück, als er den geistigen Kontakt mit Mutter löste. In viel zu schneller Abfolge waren die Bilder ihrer Reise auf ihn eingestürmt, vom Ursprung, ihrer Bewusstwerdung über die lange Phase der Stagnation im Zeitstrahl der Hydree bis hin zu den Erinnerungen und Grausamkeiten, die die Schatten, jene Blaupausenwesen der ursprünglichen Karavellen-Besatzung, in ihrem Auftrag verschuldet hatten.(nachzulesen in MADDRAX 272 und 275)

Es waren so viele Informationen, die Crow verarbeiten musste, dass es seinen Geist beinahe überfordert hätte. Um sich zu schützen, klammerte er sich an einer Aussage fest:

Die beiden Menschen, die Mutter mit Tachyonen überladen hatten - das waren zweifellos Matthew Drax und Aruula gewesen! Schon wieder kreuzten sie seinen Weg. Auch wenn sie diesmal nicht ihn, sondern ein anderes Wesen beinahe vernichtet hätten.

Ein unglaublich mächtiges Wesen, das nicht nur den Menschen die Lebenskraft raubte und sie versteinerte, sondern das seine Kinder derart beeinflussen konnte, dass sie ihm bedingungslos gehorchten. Und das dennoch so verwundbar war, wenn man ihm die Nahrung vorenthielt. Kroow versuchte seine Gedanken zu ordnen.

Wir wissen jetzt, was dieses Wesen vorhat, teilte Crow dem Koordinator mit. Der Stein will zu seinem Ursprung zurückkehren, offensichtlich eine Art großer Brocken oder eine Gesteinsschicht irgendwo in Euree…

Aber was ist es?, fragte der Koordinator. Ein außerirdisches Lebewesen? Ein lebender Baustoff wie die Bionetik, von einer alten Rasse geschaffen?

Ich glaube, dass Mutter das nicht einmal selbst weiß, antwortete Crow. Vielleicht finde ich es irgendwann heraus, wenn ich mit der passenden Ausrüstung einen dieser Splitter untersuchen kann, die Mutter erwähnt hat. Ich wette, in der Muschel, die Jensen um den Hals trägt, steckt einer davon. Bis dahin soll es mir egal sein. Eins steht jedenfalls fest: Dieses Ding stellt eine ungeheure Bedrohung für die Menschheit dar! Hast du bemerkt, was es mir zum Ende des Gesprächs verheimlichen wollte? Solange es beim Ursprung unter der Erde war, hatte es keine Ahnung von den Menschen und ihrer Lebensenergie. Erst nachdem es einige versteinert hatte, wurde es sich seiner Macht bewusst. Wenn es jetzt, mit allem, was es über sich und die Welt erfahren hat, in seinen Ursprung zurückkehrt…

... wird auch der von den Möglichkeiten erfahren, die auf der Oberfläche warten, vervollständigte der Koordinator den Gedanken.

Eine Unruhe erfasste Arthur Crow, wie er sie selten zuvor gespürt hatte. Vor seinem geistigen Auge entstand ein erschreckendes Bild: ein klaffender Abgrund, der tief in die Erde führte, dorthin, wo Mutter ihren Ursprung hatte. Am Ausgang des Tunnels stapelten sich die versteinerten Leiber Abertausender Menschen, deren Lebensenergie der Ursprung bereits in sich aufgenommen hatte - und ein nicht enden wollender Strom weiterer Opfer, die wie Lemminge auf den Schacht zu drängten, bis… ja, was? Bis das Wesen stark genug war, um aus seinem unterirdischen Habitat auszubrechen und die ganze Menschheit zu vereinnahmen?

Der Koordinator gab sich gelassen. Dann sollten wir sehen, dass wir so schnell wie möglich vom Ursprung wegkommen, sobald du das Mädchen namens Ann bekommen hast. Offensichtlich stehen nur die Menschen, deren Lebensenergie bereits einmal Teil des Wesens war, unter Mutters unmittelbarem Einfluss. Solange wir uns ihrem Zugriff entziehen, wird uns nichts geschehen.

Crows hätte gern den Kopf geschüttelt über die Kurzsichtigkeit des Koordinators. Und was dann? Warten, bis der Ursprung die gesamte Menschheit versteinert hat? Früher oder später wird er alles und jeden in sich einverleiben, verstehst du das nicht?

Von Crows Unruhe getrieben, wanderte Kroow in der Gestalt des Generals in dem Lagerraum auf und ab. Er hatte die beiden Wächter in tiefen Schlaf versetzt, nachdem sie die beiden Versteinerten über Bord geworfen hatten. An sie musste er also keinen Gedanken verschwenden. Sie würden Stunden später aufwachen und sich an nichts erinnern können.

Wir können es nicht zulassen, dass Mutter in den Ursprung zurückkehrt!, stellte Crow fest.

Dann wirf den Stein doch über die Reling, gab der Koordinator zurück.

Crow seufzte. Das geht nicht. Bevor ich Ann nicht habe und vor Ort bin, ist es kontraproduktiv, die Steinjünger gegen uns aufzubringen. So lange muss ich warten und gute Miene zum bösen Spiel machen. Wenn wir dieses Dorf erst erreicht haben, sehen wir weiter.

***

Am Nabel der Welt

Die Euphorie unter den Männern und Frauen war ungebrochen, als sich die jubelnde Truppe schließlich zerstreute und wieder den Aufgaben nachging, die bis zu Mutters Ankunft noch zu erledigen waren.

Ann wusste immer noch nicht, wie sie die fröhliche Stimmung der Arbeiter einordnen sollte. Vor allem wusste sie nicht, ob es etwas Gutes war, dass man den »Ursprung« freigelegt hatte - oder nicht. Bedeutete es, dass dieser ganze Horror jetzt bald vorbei war? Dass Jenny-Mom und Pieroo und all die anderen wieder normal werden würden? Dass sie wieder eine ganz normale Familie sein und nach Corkaich zurückkehren konnten?

Oder bedeutete es, dass jetzt alles nur noch schlimmer werden würde?

Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, war sie Pieroo zur Gießerei gefolgt. Ein paar der Arbeiter waren unter der Führung des Marsianer-Kommandanten Gonzales wieder in die Halle gegangen, um den Bohrkopf für die nächste Phase vorzubereiten, während sich Lady Victoria zu den Frauen von den Dreizehn Inseln begab. Zusammen mit den Kriegerinnen wollte sie besprechen, wie die Feiern und das Zeremoniell zu Mutters Ankunft gestaltet werden konnten.

Ann versuchte die positive Stimmung, die auch auf Pieroos Gesicht deutlich erkennbar war, auszunutzen, um ein paar Fragen zu stellen.

»Warum gehen wir zur Gießerei, Pieroo?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme, weil sie damit bei ihm früher immer Erfolg gehabt hatte. »Ich denke, ihr seid mit dem Bohren fertig. Da braucht ihr doch keine Stangen und Bohrköpfe mehr, oder?«

Der Barbar lachte herzlich. Er machte große Schritte und ging schnell; Ann hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. »Wir sin noch nich ganz fertig«, erklärte er. »Mutter is ja kein Kieselstein. Sie braucht 'nen breiteren Schacht, um runter zum Ursprung zu kommen. Deshalb brauchen wir neue Bohrköpfe, die anders gearbeitet sin als die bisherigen; welche, die den Schacht noch 'n bisschen breiter machen. Ich muss inner Gießerei Bescheid geben, dass sie 'n paar davon machen. Außerdem können wir die alten Bohrköpfe jetzt einschmelzen.«

Die enge Gasse zwischen den hastig errichteten Holzhütten und Zelten öffnete sich zu einer kleineren Halle aus Ziegelsteinen. Ann erinnerte sich, dass das Gebäude gerade fertiggestellt worden war, als sie mit den Leuten aus Corkaich hier ankam. Die Ex-Versteinerten mussten das Baumaterial aus dem Umland herangekarrt haben, vielleicht auch von einem Gehöft in der Nähe. Es sah aus wie eine riesige Garage, in der in einem großen Ofen eine fast weiße Glut sichtbar war. Die Hitze, die ihnen schon von weitem aus dem Gebäude entgegenschlug, war unbeschreiblich.

Als sie bis auf wenige Schritte heran waren, war Anns Stirn von Schweiß bedeckt, und auch Pieroo rannen die ersten salzigen Tropfen aus Bart und Augenbrauen.

»Hoo!«, rief der Barbar gegen das Prasseln des Feuers und den Lärm des Gebläses an, das die Glut auf Temperatur hielt. Die bis auf einen Lendenschurz nackten Arbeiter der Gießerei hielten in ihrer Arbeit inne und kamen auf sie zu.

»Wir sind noch nicht so weit«, sagte einer von ihnen und rieb sich die lehmigen Hände an einem Lappen sauber. »Wir haben bisher nur zwei Formen, und die sind bereits ausgegossen. Die Töpfer sind gerade dabei, noch drei weitere Formen mit dem Rohling zu brennen, den ihr uns gegeben habt. Aber das dauert noch.«

Pieroo musste ihm nicht mal sagen, worum es ging, durchzuckte es Ann. Sie haben es schon vorher gewusst. Ohne dass sie ein Wort miteinander gewechselt hatten.

Der Barbar grunzte unwillig. »Da kann man wohl nix dran ändern«, stellte er fest. »Aber ich hab noch 'n Auftrag für euch.« Er deutete auf den Haufen Metallschrott, der sich an der linken Innenseite der Halle bis zur Decke auftürmte. »Schmelzt für die neuen Bohrer die alten ein. Diesen Schrott da brauchen wir für Bleche, mit denen der Schacht ausgekleidet wird. Außerdem müss'mer den Bohrtrichter abstützen, damit er nich einbricht. Die Pläne bringt Gonzales euch im Laufe des Tages, aber fangt schon mal mitten Blechen an!«

Der Vorarbeiter nickte verstehend. »An die Arbeit, Männer!«, brüllte er.

Fasziniert beobachtete Ann, wie einer der Arbeiter eine Maschine mit zwei großen und schweren Metallwalzen in Bewegung setzte. In einen Tiegel oberhalb des Ofens wurden kleinere Metallteile geworfen, die nach einer Weile ihre Form verloren und schmolzen. Über eine Rinne floss das silbrige Gemisch in einen trichterförmigen Aufsatz oberhalb der Walzenkonstruktion. Unter Zischen und metallischem Reiben schob sich eine weißglühende dünne Platte aus dem Schlitz zwischen den Rollen hervor.

Pieroo stapfte zu den Steinstelen hinüber, auf denen die Platte schließlich zu ruhen kam. Zwei weitere Arbeiter schütteten eimerweise kaltes Wasser auf das glühende Blech. Der heiße Wasserdampf trieb die Temperaturen noch einmal nach oben.

Längst war Ann komplett durchgeschwitzt. Doch obwohl die drückende Hitze ihr langsam ein Schwindelgefühl verursachte, war sie doch überaus fasziniert von dem Vorgang und konnte den Blick nicht von dem langsam dunkel und stumpf werdenden Metall abwenden. Sie schrak zusammen, als Pieroo sie am Arm fasste.

»Wenn Mutter nich wär, dann könnten wir solche Wunderdinge gar nich vollbringen«, sagte er, und Ann sah, wie der Vorarbeiter der Gießerei zustimmend nickte.

»Große Dinge stehen bevor!«, ergänzte der Mann. »Die Ankunft ist nah!«

Ja, ich hab's kapiert, dachte das Mädchen entnervt. Es wird nicht besser dadurch, dass ihr es ständig wiederholt!

Doch sie nickte nur stumm und ließ sich von Pieroo aus der Halle ziehen.

***

Waarza

»… und so zog der Solnosc mit seiner neu aufgestellten Armee und den Dampfpanzern los, um die umliegenden Provinzen zu erobern«, schloss Jola und senkte seufzend die Augenlider.

Matthew Drax wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. Wenn er ehrlich zu sich war, dann hatte er damals nicht lange darüber nachgedacht, was seine Idee für Folgen haben könnte, die Macht des Solnosc und des Jonpoola zu vereinigen. Es war ihm damals als eine gute Idee erschienen, insbesondere deswegen, weil er ja auch die Teilherrschaft der Bunker-Community als Bedingung daran geknüpft hatte. Aber manchmal nahmen die Dinge eine seltsame und unerwartete Wendung, und genau das schien hier passiert zu sein.

Die Luft im Keller schien immer kälter geworden zu sein, während die Enkelin des damaligen Bunkerkommandanten die Geschichte von Waarza erzählte.

»Wie ging es weiter?«, wollte Xij wissen.

Matt erschrak, als er zu ihr hinsah: Sie war blass und Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie gähnte immer wieder und hing schlapp auf dem Stuhl, den man ihr hingeschoben hatte.

Jola warf im Schein der blakenden Petrool-Lampen einen Blick in die Runde. »Der Solnosc gewann an Macht«, berichtete sie. »Er scharte immer mehr Waarzaner um sich, und bald war es für uns Technos nicht mehr sicher. Lange Zeit verschanzten wir uns wieder im Bunker. Mein Großvater konnte nichts mehr gegen den Mann und seine wachsende Armee unternehmen. Als dann mit einem Mal der Strom und mit ihm alle Technik ausfiel, war das für viele von uns das Ende…«

Bilder tauchten unwillkürlich vor Matts geistigem Auge auf.

Jola meinte den globalen EMP(Elektromagnetischer Impuls), verursacht vom erwachenden Wandler, jenem kosmischen Wesen, das als Komet »Christopher-Floyd« im Februar 2012 auf die Erde niedergegangen war, im Gepäck die Daa'muren in ihren Speicherkristallen, die der postapokalyptischen Welt mit ihren Genmanipulationen ihren Stempel aufgedrückt hatten.

Der EMP, der von dem Wandler ausging, hatte vom Oktober 2521 bis zum Juli 2523 angehalten - bis sich das Wesen mitsamt seiner Daa'muren von der Erde zurückzog -, und unzählige Opfer gerade bei den Technos gefordert. Nicht nur alle Bunkertechnik war ausgefallen, auch die Serumsproduktion kam zum Erliegen.

»Und da habt ihr euch entschlossen zu kämpfen!«, schlussfolgerte Aruula.

Jola nickte. »Wir hatten es schon vorher versucht. Aber der Solnosc ist gerissen. Neben seinen Waffen hat er ein weites Netz aus Informanten und Spitzeln, die ihm immer wieder Dinge über uns zutragen. Wo unsere Schlupfwinkel und Lager sind, zum Beispiel.«

Ein Pochen von außen gegen die Tür unterbrach die junge Frau. Wie vom Donner gerührt ruckten alle Köpfe zu der verriegelten Metallplatte herum. Wieder klopfte es, lauter, drängender.

»Aufmachen!«, brüllte eine kehlige Stimme. »Wir sind Soldaten des Solnosc. Ihr sitzt in der Falle, Bunker-Abschaum! Wenn ihr euch nicht freiwillig ergebt, räuchern wir euch aus!«

Ein rothaariger Mann, der auf einem der Tische gesessen hatte, fluchte leise. »Man hat uns verpfiffen!«, flüsterte er. »Irgend so ein Piig hat uns wohl doch beobachtet, wie wir hier reinspaziert sind…«

»Wie gut, dass wir auf so etwas vorbereitet sind«, murmelte ein anderer aus Jolas Trupp. Er stand auf, ging hinüber zu der schwarz angestrichenen Wand und schlug mit dem Kolben seines Gewehrs auf die Fläche.

Die Wand fiel raschelnd in sich zusammen wie eine zertrümmerte Glasscheibe.

»Was…?«, machte Xij.

»Verputzte Folie«, grinste Jola, erhob sich und winkte sie zu der entstandenen Öffnung, hinter der sich ein Gang auftat. »Schnell, rein da! Der Tunnel führt in einen weiteren Kellerraum mit Anschluss an die Kanalisation. Wenn wir erst dort sind, ist es ein Kinderspiel, die Soldaten des Solnosc abzuhängen!«

Matt, Aruula und Xij erhoben sich und folgten den Widerständlern. Ein leeres Gemäuer tat sich vor ihnen auf, an dessen hinterer Wand eine weitere massive Stahltür auf sie wartete. Der Rothaarige ging voraus und riss die Metallstange, die den Durchlass von dieser Seite aus gegen Eindringlinge aus der Kanalisation blockierte, aus der Halterung. Schnell hasteten sie hindurch, und als alle bis zu den Knien im brackigen Abwasser Waarzas standen, verschloss der Mann die Tür auf dieselbe Weise wieder von der Kanalseite aus.

Es stank erbärmlich in dieser Kloake - aber sie hatten schon Schlimmeres erlebt. Matt sah nach links, wo Aruula ebenfalls durch den Mund atmete. Rechts neben ihm war Xij weniger zimperlich: In einem Schwall erbrach sie sich gegen die Wand und wankte kreidebleich hin und her.

»Alles klar bei dir?«, flüsterte Matt ihr zu, doch die junge Frau winkte ab.

»Mir fehlt nichts. Hab mir wohl an irgendwas den Magen verdorben.«

Matt sah sie skeptisch an und hoffte, dass das auch stimmte. Xij war ja schon seit ein paar Tagen etwas kränklich. Nicht, dass sich der verdorbene Magen als ausgewachsene Magen-Darm-Grippe entpuppte.

»Los, weiter!« Jola war schon ein paar Schritte im Kanal vorausgeeilt und winkte ihnen mit der wieder eingeschalteten Taschenlampe zu. »Aufschließen! Wenn wir uns verlieren, dann seid ihr hier unten rettungslos verloren.«

Das Abwasser erschwerte das Gehen in der Mitte des Kanals, aber bald hatten sie wieder zum Rest der Gruppe Anschluss gefunden.

Matt schaute nach rechts und links und bemerkte verblüfft, dass es hier keine erhöhten Trittrinnen gab. Normalerweise waren die gemauerten Erhöhungen dazu da, dass man sich trockenen Fußes durch die unterirdischen Gewölbe bewegen konnte. Hier hatte man es entweder schlicht und einfach vergessen, oder die Suppe stand so hoch im Kanal, dass die Rinnen ebenfalls überspült waren.

Er wollte gerade Jola darauf ansprechen, als diese sich ihm zuwandte. »Ich habe dich noch gar nicht gefragt, warum du eigentlich hier bist, Maddrax. Kamst du zufällig vorbei, oder hat deine Reise nach Waarza einen bestimmten Grund?«

»Sowohl als auch«, antwortete Matt und entsann sich des ursprünglichen Gedankens, weswegen sie hier Zwischenstation gemacht hatten. »Unser Luftschiff könnte Nachschub an Wasserstoff-Flaschen gebrauchen«, sagte er.

Jola überlegte einen Moment. »Wasserstoff, sagst du? Ich glaube, wir haben tatsächlich noch ein paar Flaschen…« Sie stieß einen leisen Pfiff aus und der Trupp hielt inne.

Gespannt lauschten sie, ob sie verfolgt wurden. Tatsächlich hörten sie Wasser platschen und ärgerliche Rufe, die wohl von den Solnosc-Soldaten stammten, aber die Geräusche waren so weit entfernt, dass sich selbst auf diese Distanz die Töne nur unwesentlich verstärkten. Wahrscheinlich hatten sich die Gegner schon hoffnungslos verirrt.

Der Rothaarige kam vom Ende ihres Trupps nach vorne gewatet, als ihn die Anführerin zu sich winkte. »Tomasz, haben wir nicht noch Gasflaschen in Lager vier?«, fragte sie.

Tomasz nickte. »Ja, es dürften an die fünf Stück sein.«

»Gut.« Sie maß Matt mit einem durchdringenden Blick. »Mein Vorschlag: Ihr bekommt unsere Vorräte, wenn ihr uns dafür bei einer Sache helft, die wir dringend erledigen müssen.« Sie musterte die blasse Xij, schaute auf Matts Driller und Aruulas Schwert. »Zusätzliche Kämpfer können wir dabei gut gebrauchen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Helft uns und wir helfen euch. Das schuldest du uns, Jonpoola!«

Matt schluckte trocken, als Jola ihn spöttisch mit der einstigen Ehrenbezeichnung bedachte.

»Wir haben Glück!«, sprach Tomasz jetzt. »Lager vier hat ebenfalls einen Kanalisationszugang und ist gar nicht weit von hier entfernt.« Er sah zu Xij, die schon wieder vornüber gebeugt verdächtige Würgelaute von sich gab. Er klopfte ihr wenig einfühlsam auf den Rücken. »Wird's denn gehen?«

»Fahr zur Hölle!«, röchelte Xij und spuckte aus, fing sich dann aber wieder.

Sie sieht nicht gut aus, dachte Matt zum wiederholten Mal. Sie sollte sich besser ein paar Tage schonen, wenn das hier vorbei ist.

Tomasz lachte leise und stapfte voran.

Während sie sich auf dem Weg zu Lager vier befanden, hatte Jola Zeit genug, die Geschichte von Waarza weiterzuerzählen…

***

Kraka, Frühjahr 2524

»Nachladen! Los, los!«

Jola reichte das nächste Wuchtgeschoss nach oben. Der Soldat nahm es ihr ab und stopfte es in die Aussparung am Ende der Panzerkanone.

»Feuer!«

Es zischte und knisterte im Inneren des Dampfpanzers, hinter den Jola sich schützend kauerte. Gleich darauf wurde mit einem dumpfen Knall das Geschoss aus der Kanone abgefeuert und flog mit atemberaubender Geschwindigkeit und absolut tödlicher Durchschlagskraft auf die Stadtmauern von Kraka zu.

»Feuer!«

Ein weiterer Panzer der fünfundzwanzig Maschinen umfassenden Phalanx, mit der der Solnosc auf die Stadt marschierte, schleuderte seine Salve dem Feind entgegen.

Kraka, die wie kein anderes autarkes Gebiet Waarza den Rang der poolischen Hauptstadt streitig machen konnte, sollte endlich fallen! Der Solnosc selbst befehligte den gigantischen Flagg-Panzer, der mit zwei Kanonen ausgerüstet war und sich - von dreien der kleineren Modelle geschützt - etwas hinter der Frontlinie befand.

Die Verteidiger der Stadt hatten der Übermacht nichts entgegenzusetzen. Fassungslos standen sie auf der Stadtmauer und mussten, nur mit simplen Steinschlossgewehren bewaffnet, mit ansehen, wie der Angreifer ihr schönes Kraka in Schutt und Asche legte.

So war der Solnosc in der Vergangenheit immer vorgegangen. Die Panzer rollten an und bildeten die erste Welle.

Waren die Bewohner einer Stadt dann so weit eingeschüchtert, dass sie sich bedingungslos ergeben wollten, kamen die Fußtruppen als Invasoren hinterher. Die Soldaten hatten leichtes Spiel. Es kam selten vor, dass sich ihnen bewaffneter Widerstand entgegen stellte. Kaum jemand brachte den Mut auf, gegen die knapp anderthalbtausend Mann aufzubegehren, die wie ein hungriges Ratzenrudel über die eroberten Gebiete herfielen.

»Nachladen!«

Jolas Kommando. Sie war vierzehn Jahre alt und hatte die Aufgabe, die benötigten Geschosse für die Panzerkanonen von den hinter den Tanks hergezogenen Anhängern an den Kanonier zu reichen. Sie stemmte ein weiteres der zylinderförmigen Fünf-Pfund-Projektile in die Höhe und wartete, dass man es ihr aus den Händen riss.

Sobald sie die Finger wieder frei hatte, führte sie sie gespreizt zum Mund und gab mit einem Pfiff das geheime Kommando.

Ihr Blick flog nach rechts. Zwei Maschinen weiter erfüllte Oleg dieselbe Aufgabe wie sie. Linker Hand sah sie den roten Schopf von Tomasz unter der Plane des Munitionsanhängers hinter seinem Panzer verschwinden.

Hoffentlich geht alles glatt!

General Koslowski - ihr Großvater - verließ sich auf sie! Der Widerstand musste aktiv bleiben, selbst wenn es hieß, dass ihre Jüngsten an vorderster Front gegen den Solnosc vorgehen mussten.

Während die meisten volljährigen Männer als Infanteristen den Solnosc bei seinen eitlen Eroberungsplänen unterstützten, hatten jüngere Bewerber gute Chancen, als Munitionsverlader eingesetzt zu werden. Auf nichts anderes hatten es Jola, Oleg und Tomasz im Auftrag der Bunker-Community abgesehen. Wie sonst sollten sie unbemerkt - und unverdächtig - an die Dampfpanzer des Militärdiktators herankommen?

Der Plan war simpel: Sie würden auf ein Signal hin als nächstes Wuchtgeschoss ein präpariertes Projektil nach oben reichen. Während die normalen Geschosse aus massivem Metall bestanden, das Stein und Holz durchschlug, als wären sie aus Papier, würde dieses eine ganz andere Wirkung haben.

Jolas Pfiff war das Signal gewesen, die Aktion zu starten. Das spezielle Geschoss hatte sie unter ihrem Mantel versteckt unter die anderen auf dem Hänger geschmuggelt und zu Beginn des Angriffs beiseitegelegt. Nun holte sie es hervor und reichte es nach oben.

Der Kanonier sah nicht das Grinsen im Gesicht des Mädchens, als das Projektil mit einem Klonk in seine Position rutschte.

Gleich wird es lustig!

Auch Oleg und Tomasz grinsten sich über ihren Kopf hinweg an. Noch drei weitere Munitionsverlader gehörten zum Widerstand, und die parallel ausgeführte Aktion würde dem Solnosc keine Zeit lassen, seine geliebten Dampfpanzer zu retten. Wenn sie Erfolg hatten, war mit einem Schlag ein Fünftel der schweren Artillerie erledigt.

»Feuer!«

Im Abstand von wenigen Sekunden rissen fünf ohrenbetäubende Detonationen fünf Kanonenrohre in Fetzen. Die Geschosse waren so präpariert, dass sich die an ihrer Außenseite entstehende Reibungshitze in ihr Innerstes übertrug, wo sie mit einem hoch entzündlichen Sprengstoff reagierte. Die Explosionen fegten die Kanoniere von ihren Aufbauten. Von den Kanonenrohren waren nur noch verrußte, aufgeplatzte Fetzen übrig.

Jola unterdrückte einen Freudenschrei. Mit gespieltem Entsetzen tat sie so, als müsse sie sich am Panzer abstützen. Dabei drückte sie eine magnetische Haftmine gegen die Außenhülle des Gefährts und taumelte zurück.

Das wird ihnen den Rest geben!

Jola ließ sich zu Boden fallen und schützte ihren Kopf mit den Armen. Eine heiße Druckwelle fegte über sie hinweg, Dreck und Steine bedeckten sie mit einer dünnen Schicht.

Jola blieb liegen, das Gesicht gegen das lockere Erdreich gedrückt, und zählte in Gedanken die Sekunden. Es dauerte geschlagene zwei Minuten, bis vom Flagg-Panzer des Solnosc der Befehl kam, das Feuer einzustellen.

Im Abstand von zweihundert Metern wartete die Infanterie darauf, vorzurücken. Allerdings hatte der Solnosc nur fünfhundert Mann mitgenommen, der Rest war zur Zerschlagung von Widerstandszellen in den eroberten Gebieten stationiert. Kraka sollte ein leichtes Ziel für ihn werden.

Die Routine gab ihm recht: Wäre alles mit rechten Dingen zugegangen, hätten die rund dreihundert Gegner keine Chance gehabt. So aber, eines Großteils ihrer Panzerflotte beraubt, waren die Soldaten längst nicht mehr so motiviert.

Panzer gegen eine wehrlose Stadt einzusetzen macht euch heiß, aber beim Kampf Mann gegen Mann schlottern euch die Knie, dachte Jola grimmig. Was für elende Opportunisten!

Großvater hatte ihr erklärt, was das war - ein Opportunist. Jemand, der ohne Rücksicht auf Verluste und nur auf das eigene Wohl bedacht demjenigen Treue schwor, der ihm von allem das Meiste versprach. Die Waarzaner, hatte Opa Andrzej gesagt, waren sich ihrer selbst zu sicher geworden. Ihre überlegene Dampftechnik hatte sie überheblich gemacht, hatte sie denken lassen, sie seien etwas Besseres und dazu auserkoren, die Herren über ganz Poolen zu sein.

Diese Ansicht wurde ihnen vom Solnosc immer wieder eingebläut, und solange es gut für ihn lief, konnte er sich seiner Macht auch sehr sicher sein.

Aber auch von der eigenen Schuld hatte Andrzej Koslowski gesprochen, dass sie blauäugig die Dampftechnik aus den Händen gegeben hatten, in der Hoffnung, man würde sie friedlich nutzen. Von daher war es ihre Pflicht, Widerstand zu leisten und das angerichtete Unheil einzudämmen.

»Sammeln am alten Treffpunkt!«, lautete der nächste Befehl. Jola stand auf, klopfte sich den Dreck von der Kleidung und hielt nach ihren Freunden Ausschau. Oleg und Tomasz hatten sich in Richtung des Flagg-Panzers bewegt, auf dem der dicke bärtige Mann, der über sie gebot, fluchte und um sich spuckte.

Jola zwinkerte den beiden Jungs aufmunternd zu, während sie über die unebene Grasfläche liefen. Es war ihnen klar, dass ihr Sieg nur ein kleiner Sieg war. Denn auch wenn die Truppen des Solnosc geschwächt waren: Er würde zurückkehren und zu Ende führen, was er begonnen hatte.

Aber heute… heute hatten sie gewonnen.

***

Waarza

»Der Solnosc war außer sich.« Jola leuchtete mit der Taschenlampe voraus und dirigierte die Gruppe in die nächste Kanalabzweigung. »Als wir zurückkamen, verschwendete er keine Zeit. Es war ihm klar, dass die Panzer sabotiert worden waren, aber niemand wusste, wie wir es gemacht hatten. Sogar seine Spitzel hatten versagt.« Sie lachte freudlos. »Alles, woran der fette Tyrann noch denken konnte, war Vergeltung zu üben, neue Panzer zu bauen…«

Schweigend gingen Matt, Aruula und Xij hinter der jungen Frau her. Jola schien in Gedanken versunken und setzte die Geschichte nicht fort, obwohl Matthew deutlich spürte, dass sie noch nicht beendet war. Aber er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, und drang trotz seiner Neugierde nicht in sie. Jola würde es ihnen erzählen, wenn sie so weit war. Nach einer weiteren Tunnelbiegung hatten sie ihr Ziel erreicht. In der Kanalwand war ein gemauertes Rundbogentor zu sehen, hinter dem sich eine rostige Wendeltreppe nach oben schraubte.

Tomasz ging mit einer der mitgenommenen Petrool-Lampen voran. »Keine Angst, die Treppe ist stabil!«, rief er, schon auf halbem Wege.

Sie warteten, bis der Rest ihrer Gruppe an ihnen vorbei nach oben gegangen war.

»Was ist eigentlich aus deinem Großvater geworden?«, fragte Aruula mitfühlend. Sie ahnte wohl auch, dass sie nun an einem Punkt der Geschichte angelangt waren, an dem dies zur Sprache kommen musste.

Jolas Blick schien durch sie hindurchzugehen. »Sie haben ihn umgebracht«, sagte sie tonlos. »Die Aktion bei Kraka war der bislang größte Sabotageakt des Widerstands. In den folgenden Wochen gab es Razzien und Durchsuchungen in nie gekanntem Ausmaß. Der Solnosc gab sogar zwei kleinere Städte wieder auf, nur um die Soldaten alle hier zusammenzuziehen.« Jola schüttelte den Kopf, während sie die ersten Stufen erklomm. »Sie fanden viele unserer Schlupfwinkel und Verstecke, töteten, wen sie fanden, und folterten die Gefangenen, um auch den Rest von uns zu erwischen. Großvater Andrzej hatte Pech. Seine Zelle wurde vom Solnosc persönlich aufgerieben und komplett liquidiert. Seine Leiche hängte man demonstrativ auf dem Platz vor der Jonkathedral auf, damit jeder sehen konnte, dass der Widerstand gebrochen sei.« Sie stieß ein wütendes Knurren aus. »Aber da irrt er sich!«

Über die Treppe gelangten sie in ein gemauertes Gewölbe, aus dem eine weitere Treppe nach oben ins Erdgeschoss führte. Sie kamen in eine Lagerhalle, die mit allerlei Sachen vollgestellt war, unter anderem auch mit drei Dampfmobilen.

Matt stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Lager vier beherbergt euren Fuhrpark?«

»Einen Teil davon, ja!«, rief Tomasz, der mit zweien seiner Kameraden schon dabei war, die Kessel der Maschinen vorzuheizen und die Tanks mit Wasser zu befüllen. »Wir hatten hier auch mal einen der Panzer, den wir erbeuten konnten, aber der wurde beim Angriff auf die Jonkathedral zerstört.«

»Ihr habt den Solnosc in seiner Zentrale angegriffen?«, fragte Xij ungläubig. »Mit nur einem Panzer?«

Jola zuckte mit den Achseln. »Es war ein demonstrativer Akt. Den Verlust konnten wir verschmerzen. Aber dass es uns gelang, mehrere Löcher in das Domizil des Diktators zu reißen, hat unter der Bevölkerung für Aufsehen gesorgt. So sehr, dass sich sogar einige seiner Anhänger von ihm lossagten. Überhaupt hat der Solnosc seit ein paar Monaten ein ernstes Image-Problem. Seine Anhängerschaft und seine Soldaten muss er auf die eroberten Städte verteilen, um sie halten zu können. Es ist schon zu Zwangsrekrutierungen gekommen, bei denen Männer unter Androhung von Gewalt gegen ihre Familien eingezogen wurden. Den Waarzanern gefällt das nicht. Stimmen werden laut, die Kriegszüge zu beenden. Und darum hat sich der Solnosc jetzt etwas Neues einfallen lassen. Wir nennen es die ›Maschine des Jüngsten Gerichts‹.«

»Die Druckluftkanone, von der du gesprochen hast«, sagte Matt.

Sie nickte. »Genau. Eine ultimative Waffe, die Eroberungen zu einem Spaziergang macht. Als wir die Kanone zum ersten Mal in Aktion sahen, konnten wir es kaum glauben: Ein einziger Schuss kann einen ganzen Straßenzug in Trümmer legen!« Sie schluckte schwer. »Deckung gibt es nicht. Die Schallwellen zerbröseln jede Mauer und treffen einen lebenden Organismus derart hart, dass es ihn glatt in Stücke reißt. Mit dieser mächtigen Waffe in der Hinterhand wird der Solnosc neuen Rückhalt in der Bevölkerung und neue Soldaten finden.«

»Wie viele dieser Kanonen gibt es?«, fragte Matt.

»Das ist die gute Nachricht: bisher nur diese eine«, entgegnete Tomasz. »Wie unsere Informanten erfahren haben, muss die Legierung des Druckkessels in einem aufwändigen Verfahren mehrfach gehärtet werden; man spricht von über einem Dutzend übereinander liegender Schichten. Für den Bau der ersten Kanone haben die Tekkniker des Solnosc über ein halbes Jahr gebraucht. Wir vermuten, dass sich nach den erfolgreichen Tests weitere Kanonen im Bau befinden, aber bis die fertig sind, vergehen Monate. Eine Zeit, die wir nutzen müssen.«

»Um die Kanone zu klauen«, folgerte Xij. »Und wenn wir euch helfen, kriegen wir dafür die Flaschen mit Wasserstoff.«

Jola winkte ab. »Vergesst diese Bedingung«, sagte sie kleinlaut. »Das war eine dumme Idee. Ich will euch zu nichts zwingen. Wenn ihr uns nicht helfen wollt, nehmt die Gasflaschen und fliegt davon. Wir kommen auch so klar.«

»Du weißt genau, dass wir euch nicht im Stich lassen«, sagte Matt. Schließlich trage ich einen Teil Mitschuld an dem ganzen Dilemma, gestand er sich ein. Wenn ich das alles hätte kommen sehen, hätte ich damals versucht, anders aus dieser Jonpoola-Nummer rauszukommen…

Jola verneigte sich leicht von ihnen. »Ich danke euch im Namen des Widerstands«, sagte sie. Auf einen Wink hin trugen zwei Frauen jeweils eine der versprochenen Gasflaschen heran und legten sie auf die pritschenartige Ladefläche des einen Dampfmobils.

»Im Augenblick wird die Kanone in einem Werkstattbetrieb nahe der Residenz des Solnosc gewartet«, sagte Tomasz. Der Rothaarige hatte ebenfalls eine Wasserstoff-Flasche geschultert und legte sie vorsichtig zu den anderen, bevor er begann, sie festzuzurren. »Und natürlich wird sie gut bewacht. Alleine wären wir chancenlos, aber mit deiner Waffe«, er deutete auf Matts Driller, »werden wir erfolgreich sein und die Kanone an uns bringen.«

»Ich weiß nicht, ob ihr euch dabei nur auf meinen Driller verlassen solltet«, argwöhnte Matthew. Er half den Widerständlern gern, hoffte aber, dass sie außer einem Frontalangriff auch noch andere Ideen hatten.

***

Drei Stunden später

Matthew Drax schätzte die Geschwindigkeit, mit der sich die zwei Dampfmobile über eine breite Straße dem Tor der Werkstatt näherten, auf rund vierzig Stundenkilometer. Die beiden Dampfpanzer, die zum Schutz der Kanone links und rechts des großen Tores platziert waren, glänzten bedrohlich in der Abendsonne. Bis vor wenigen Sekunden hatten zwei Dutzend Soldaten vor dem Gebäude herumgelungert; jetzt, da sie die näher kommenden Fahrzeuge bemerkt hatten, kam Leben in sie. Waffen wurden in Anschlag gebracht, die Soldaten nahmen Aufstellung.

Matt hatte auf der Ladefläche des an einen Pick-up erinnernden Mobils Platz genommen und suchte sich Halt, wo er nur konnte. Das unebene Kopfsteinpflaster rüttelte ihn gehörig durch. Matt war klar, dass er bei diesen Bedingungen keinen einzigen sicheren Schuss würde landen können.

Von links schob sich das Mobil von Jola und Tomasz an sie heran. Der Rothaarige kauerte in einem Aufbau auf dem Dach des Gefährts und grinste zu ihnen herüber. »Auf mein Zeichen!«, rief er und hob die freie Hand. In der anderen hielt er ein geladenes Steinschlossgewehr.

Der Plan war simpel und effektiv. Ihre zwei Dampfmobile würden die Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich ziehen, sodass der dritte Wagen, von der anderen Seite kommend, in einer Seitengasse in Stellung gehen konnte. Wenn es den Angreifern gelang, die Panzer von der Werkstatt fortzulocken, sollte ein Überfallkommando von fünfzehn Widerstandskämpfern - darunter Aruula und Xij - die bei der Kanone verbliebenen Soldaten unschädlich machen und die Waffe an ihr Fahrzeug anhängen. Blieb dafür keine Zeit, hatte man Sprengstoff dabei, der hoffentlich ausreichte, die Kanone in die Luft zu jagen oder zumindest so zu beschädigen, dass der Druckluftkessel ruiniert war. Schnelligkeit war alles, denn sobald die Soldaten des Solnosc von weiteren Truppen aus der nahen Residenz Unterstützung erhielten, mussten sie rasch das Weite suchen. Jola hatte nicht mehr als fünf Minuten für die koordinierte Aktion vorgesehen. Die junge Frau steuerte selbst den anderen der beiden Angreiferwagen.

Ein dumpfer Knall kam dem Signal Tomasz' zuvor. Weißer Dampf schoss aus einem der Panzerrohre, und einen Lidschlag später sauste das erste Wuchtprojektil pfeifend über ihre Köpfe hinweg. Die Solnosc-Soldaten bezogen vor dem vorderen Tank Position. Auch das Rohr des zweiten Panzers, der bis jetzt den weiteren Straßenverlauf im Visier gehabt hatte, begann sich in ihre Richtung zu drehen.

Gut so, dann kommt unser Trupp unbehelligt an sie heran, dachte Matt. Hoffentlich sind Aruula und Xij auf der Hut. Er warf einen Blick zu Tomasz hinüber.

»Jetzt!«, brüllte der, und auf das Kommando hin drehten die beiden Mobile nach rechts und links ab, um ihre Flanken in Richtung der Panzer zu bringen. Im Abstand von mehr als hundert Metern hielten die Dampfmobile an. Die Widerständler bis auf die Fahrer sprangen von den Ladeflächen der Gefährte und legten ihre Schusswaffen an.

Die Entfernung war bewusst so gewählt, denn auf diese Distanz war kaum ein gezielter Schuss aus den altertümlichen Steinschlossgewehren möglich. Auch Xijs Nadler hätte nicht so weit getragen. Der Driller besaß dagegen eine größere Reichweite.

Matthew blieb als Einziger auf der Ladefläche und versuchte in einen sicheren Stand zu kommen, um mit dem Driller den vorderen der beiden Dampfpanzer anzuvisieren. Er zielte direkt auf das Kanonenrohr und drückte ab. Die Explosion des Projektils dellte den Tank in der oberen Hälfte gehörig ein, aber die Kanone schien weiterhin funktionstüchtig zu sein.

Erste Gewehrschüsse knallten. Die Soldaten nahmen die Angreifer unter Feuer, doch wie erwartet gab es keinen einzigen Treffer - und nach der ersten Salve erst einmal eine Pause, in der die Soldaten ihre Einschüsser nachluden.

Auch der nächste Teil des Plans ging auf: Nachdem die Männer des Solnosc realisiert hatten, dass sie den Angriff so nicht erwidern konnten, rückten sie auf die beiden Dampfmobile vor. Die Panzerketten klirrten auf dem Pflaster, als sich die beiden Ungetüme in Bewegung setzten. Nun würde es bald brenzlig werden, aber noch war die Entfernung groß genug.

Ob die anderen schon ihre Position eingenommen hatten? Obwohl er von der Ladefläche aus einen guten Überblick hatte, konnte Matt nicht erkennen, ob das Kommando bereits vor Ort war und in der Seitengasse auf seinen Einsatz wartete.

Oleg, Tomasz und die fünf anderen Widerstandskämpfer schossen erneut und provozierten eine weitere Salve der Soldaten - wieder ohne Wirkung auf beiden Seiten. Auch Matt legte mit dem Driller erneut an und zielte diesmal auf den anderen Tank, der noch knapp fünf Meter hinter seinem Pendant die Straße entlangrollte.

Doch bevor er dazu kam, abzudrücken, feuerte der Panzer!

Im gleichen Moment gab der Fahrer des Dampfmobils Gas. Matt konnte sich gerade noch festhalten, sonst hätte es ihn von der Ladefläche geworfen.

Die Strategie, die Fahrzeuge quer zu stellen, zahlte sich aus: Noch bevor das Projektil dort einschlug, wo das Dampfmobil gerade noch gestanden hatte, war es aus der Gefahrenzone entkommen. Aber nur knapp! Zwei Meter hinter der Ladefläche riss das Wuchtgeschoss einen beachtlichen Krater in die Straße.

Steinsplitter regneten auf die Widerständler herab.

Nicht schlecht für den ersten Versuch, dachte Matt grimmig. Nun bin ich dran!

Er zielte und drückte ab, und diesmal saß der Schuss perfekt. Mit einem lauten Knall platzte das Geschützrohr auseinander und riss gleich auch noch die Oberseite des Panzers auf.

Matt konnte es kaum glauben: Er hatte tatsächlich mit einem Glückstreffer exakt die Mündungsöffnung erwischt! Er zuckte lakonisch mit den Schultern. Dusel gehabt!

 

»Jetzt!« Oleg gab den Befehl, und das Dutzend Widerstandskämpfer sowie die beiden fremden Frauen setzten sich in Bewegung.

Sie stürmten aus der Seitengasse und blickten auf die Rückseiten der Panzer und Soldaten, die die beiden Dampfmobile unter Beschuss nahmen. Ihr eigenes Fahrzeug blieb noch in Deckung; erst wollten sie die Lage in der Werkstatt checken.

Aruula gab ihren Mitstreitern ein Zeichen, bloß nicht zu feuern. Je länger sie unbemerkt blieben, desto besser.

Als sie in die von einigen Gaslampen erleuchtete Werkstatt vordrangen, war es allerdings mit der Heimlichkeit vorbei: Sieben Militärs - den Uniformen nach die höheren Dienstgrade - waren zum Schutz der Dampfdruckkanone hier geblieben. Oder, wie Aruula eher vermutete, um sich nicht unter das Kanonenfutter zu mischen, das sich draußen mit den Widerständlern ein Gefecht lieferte.

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln unterdrückte einen Kampfschrei, als sie sich auf gleich zwei Uniformierte stürzte und ihnen mit ihrem Schwert die Steinschlossgewehre aus den Händen prellte. Sie setzte nach und traf mit der flachen Seite der Klinge den einen an der Schläfe. Der andere riss ein Bajonett aus seinem Gürtel und stach auf sie ein. Aruula konnte nicht anders, als den zweiten Schlag tödlich zu führen.

Auch Xij blieb nicht untätig. Sie setzte ihren Kampfstab ein, wobei sie ihn dieses Mal nicht ganz so virtuos und kraftvoll herumwirbeln ließ, wie sie es sonst in Kampfsituationen tat. Ihre angeschlagene Gesundheit forderte offensichtlich Tribut. Trotzdem hatte sie ihren Gegner mit wenigen Bewegungen kampfunfähig gemacht. Um den kläglichen Rest kümmerten sich die anderen Widerstandskämpfer.

Die ganze Aktion dauerte keine Minute. Zwar war sie nicht lautlos abgegangen - einer der Soldaten hatte sogar sein Gewehr abfeuern können -, aber dank des draußen herrschenden Lärms unbemerkt geblieben.

Oleg begutachtete kurz die Kanone. »Sie ist transportfähig«, stellte er fest. »Schnell, holen wir den Wagen und koppeln sie an!«

 

Der kastrierte Panzer rollte zwar noch, aber sein Rohr hing in Fetzen. Matt nahm den anderen Tank ins Visier, doch auch der zweite Treffer konnte nur dessen Stahlhaut weiter eindellen. Das Kanonenrohr schwang ein Stück zur Seite, dann stoppte der Panzer. Kein Zweifel, im nächsten Moment würde er feuern! Aber wohin? Direkt auf das Dampfmobil - oder knapp davor oder dahinter, um es trotz des Ausweichmanövers zu treffen?

Matt zielte kaum, schoss einfach aufs Geratewohl. Zeitgleich raste eine Dampfwolke aus dem Rohr und mit ihr das Projektil.

Eine gewaltige Explosion ließ die Luft erbeben und den Boden erzittern. Ein greller Lichtblitz dicht vor dem Panzer ließ Matt für Sekunden die Augen schließen. Als er sie wieder öffnete, lagen alle Soldaten des Solnosc am Boden, von der Druckwelle niedergeworfen.

Das gibt es nicht! Matt stand der Mund offen. Diesmal hatte er seinen ersten One-In-A-Million-Shot sogar noch übertroffen und das Projektil erwischt, als es gerade das Rohr verließ!

Doch er kam nicht mehr dazu, sich selbst auf die Schulter zu klopfen, denn in diesem Moment erklang ein schriller Pfiff aus einer Trillerpfeife.

Matt atmete erleichtert auf. Dies war das Signal, dass die anderen es geschafft hatten, die Dampfdruckkanone in ihre Gewalt zu bringen! Sie sollten das Signal erst geben, wenn sie abfahrbereit waren, und das war nun offenbar der Fall.

Die Soldaten würden sie nicht aufhalten können; die meisten lagen noch am Boden, andere taumelten benommen umher.

Die Widerständler kletterten rasch auf die Dampfmobile zurück. Jolas triumphierendes Jubeln drang vom überdachten Fahrersitz des anderen Wagens bis zu ihm herüber. »Gut gemacht, Maddrax!« Der rothaarige Tomasz winkte und klopfte gegen die Karosse. »Los, Abmarsch! Verschwinden wir, bevor der Solnosc hier auftaucht!«

Matt hatte nichts dagegen und gab ihrem Fahrer ebenfalls das Signal zum Aufbruch.

Als sie wendeten, endete ihr Hochgefühl von einem Moment zum nächsten: Sieben Männer auf Dampfbikes näherten sich ihnen in hohem Tempo, in ihrer Mitte ein besonders bulliges Dampfrad, auf dessen Sitz ein untersetzter Mann mit rauschendem Bart und wirrem Haar hockte. Er brüllte über das Rattern der Bikes hinweg wilde poolische Flüche.

Matt musste nicht fragen, um wen es sich dabei handelte.

Der Solnosc kam, und er war mehr als wütend…

***

Jola erkannte die Gefahr, die sich ihnen schnell näherte, und winkte hektisch zu dem Fahrer des anderen Dampfmobils herüber. »Wir müssen in eine der Nebenstraßen ausweichen, bevor sie uns erreicht haben!«, rief sie.

Die Dampfmobile wichen nach links aus und bogen in die nächste Gasse ein, die aber nicht breit genug für sie beide nebeneinander war. Matts Gefährt sortierte sich als Schlusslicht ein.

Der Solnosc und seine Leute kamen ihnen hinterher und versuchten aufzuholen. Das wütende Gebrüll und die Gesten des Diktators waren unmissverständlich. Zwei Maschinen sollten vorrücken und die Ladefläche des hinteren Mobils entern. Auf den nächsten Metern zogen auch gleich zwei Bikes rechts und links an dem Dicken vorbei und gaben Volldampf. Hinter den beiden Fahrern saß jeweils ein weiterer Soldat mit einer kurzläufigen Flinte in Händen und zielte auf die Flüchtenden.

»Runter!« Matt warf sich flach auf den Boden der Ladefläche. Die beiden Schrotsalven prasselten gegen die Rückseite des Dampfmobils und gegen den verkleideten Fahreraufbau. Ein überraschter Schrei des Mannes am Lenker erklang, aber offenbar war er nicht verletzt, sondern hatte sich nur erschreckt.

Matt tastete nach seinem Driller - und verwarf den Gedanken sofort wieder. Das Kopfsteinpflaster schüttelte ihn derart durch, dass an ein Zielen nicht zu denken war. Nicht umsonst verwendeten die Soldaten Schrotladungen mit weiter Streuung. Wenn wir wenigstens etwas hätten, das wir auf die Straße…

Da fiel sein Blick auf eine der Wasserstoff-Flaschen, die links und rechts der Wandung festgeschnallt waren.

Ist zwar schade drum, aber eine muss ich wohl opfern, dachte Matt und löste den Gurt um eine der Flaschen. Seine Mitfahrer begriffen, was er vorhatte, und gingen ihm zur Hand. Auf der rüttelnden Ladefläche rollten sie die Gasflasche bis zum Heck. Zwei der Männer packten die Verschlusshebel der Heckklappe und warteten auf Matts Zeichen.

Der setzte einen Stiefel auf die Metallhülle, suchte links und rechts Halt und nickte den Männern dann zu. Die Klappe fiel zurück, Matthew trat zu und die Gasflasche rutschte von der Ladefläche. Mit einem metallischen Klang schlug sie auf das Pflaster.

Was dann geschah, hatte der Mann aus der Vergangenheit zwar so nicht geplant, doch erwies es sich als äußerst effektiv.

Gleich beim ersten Aufprall brach das Ventil ab. Ein Fauchen erklang, als das Gas mit Hochdruck entwich.

In der nächsten Sekunde entzündeten die Funken, die der Metallkörper aus den Pflastersteinen schlug, den Wasserstoff. Die nachfolgende Explosion füllte die gesamte Breite der Gasse mit einem Flammenmeer. Die Hitzewelle erreichte sogar noch das davonrasende Dampfmobil und ließ Matt einen Arm schützend vor das Gesicht reißen. Er nahm ihn aber rasch wieder herunter, um zu schauen, ob sie die Verfolger losgeworden waren. Erst sah es ganz danach aus. Die beiden vorpreschenden Bikes waren mitten in die Gluthölle gerast; von ihnen blieben nur einige qualmende Trümmer übrig, die sich über die Straße verteilten. Doch was war mit den restlichen fünf Verfolgern? Die Flammen waren inzwischen wieder in sich zusammengefallen, aber noch behinderte eine dichte Staubwolke die Sicht.

Das vorwegfahrende Dampfmobil wurde langsamer; offenbar wollten auch Jola und Tomasz sehen, ob es den Solnosc erwischt hatte. Beide Wagen kamen zum Stillstand. Matt erhob sich und starrte in die Schwaden. Allmählich legte sich der Staub und die Konturen der Fassaden und Gaslaternen kamen zum Vorschein. Aber noch kein Lebenszeichen von…

Als hätte es nur dieses Gedankens bedurft, schossen plötzlich zwei Bikes aus der Wolke. Ihre Fahrer schienen unverletzt; vermutlich waren sie rechtzeitig in die Eisen gestiegen. Mit lautem Brüllen rasten sie auf die Dampfmobile zu.

Matt Drax zögerte keine Sekunde. Solange der Wagen stand, war ein Schuss mit dem Driller kein Problem. Er zielte auf die Vorderräder der wuchtigen Maschinen.

Beide Male traf er ins Schwarze. Kurz hintereinander überschlugen sich die Bikes und schleuderten ihre Fahrer und Schützen im hohen Bogen auf das Pflaster, wo sie benommen liegen blieben.

»Da waren es nur noch drei«, knurrte Matt und behielt den Driller oben.

Und tatsächlich sollten sie noch Gewissheit erhalten, dass der Solnosc überlebt hatte - wenn er sich auch nicht mehr bester Gesundheit erfreute. Am Rand der Staubwolke tauchte seine Maschine auf, flankiert von den beiden anderen, rollte ein Stück vorwärts und blieb dann mit wummerndem Motor stehen.

Der Fette blutete aus einer Schulterwunde. Offenbar hatte ihn ein Trümmerteil erwischt. Die Hitze des Feuers hatte ihm Bart und Haare versengt.

Mit brennendem Blick starrte er zu den Widerstandskämpfern herüber, machte aber keine Anstalten, einen weiteren Angriff zu starten. Matt zögerte. Es widerstrebte ihm, auf einen Verletzten zu schießen, von dem keine akute Bedrohung mehr ausging.

Sekunden später wurde ihm die Entscheidung abgenommen - als der Solnosc sein Bike aufheulen ließ, es wendete und in den Schwaden verschwand.

Jola tauchte neben den Wagen auf. Matt sah zu ihr hinunter. »Sorry, aber ich…«

»Kein Thema«, winkte sie ab. »Soll er das Ende seiner Herrschaft ruhig miterleben.« Sie lächelte grimmig. »Wir haben seine Kanone. Wenn er nicht will, dass wir sie gegen ihn einsetzen, bleibt ihm keine andere Wahl, als zu kapitulieren. Wir haben gewonnen, Maddrax!«

***

Es war schon dunkel, als sie bei der MYRIAL II anlangten und im Licht der Frontscheinwerfer die Gasflaschen an Bord des Luftschiffs brachten. Rulfan, der den Zeppelin startbereit gehalten hatte, nahm die Flaschen in Empfang, während sich Tomasz und Jola von Matt, Aruula und Xij verabschiedeten.

Nach der Verfolgungsjagd hatte sich die Besatzung der beiden Dampfmobile mit dem Eingreifkommando getroffen und sich berichten lassen, wie die Beschaffung der Dampfdruckkanone verlaufen war. Es ließ sich in einem Wort zusammenfassen: problemlos.

Inzwischen stand die Kanone in einem sicheren Versteck. Oleg war mit den restlichen Widerständlern vor Ort geblieben, um sie zu bewachen. In den nächsten Tagen würde man sich mit ihrer Funktion vertraut machen und sie dann als Druckmittel gegen den Solnosc einsetzen. Matt hatte keinen Zweifel daran, dass das eh schon kriegsmüde Volk dem Diktator keine andere Wahl ließ, als abzudanken.

Sobald sich eine neue Regierung etabliert hatte, so der Plan von Jola und ihren Vertrauten, würde man die Kanone im Geheimen unschädlich machen, um zu verhindern, dass sie weiteren Schaden anrichten konnte, wenn sie in die falschen Hände geriet. Dazu genügte es schon, eine Sollbruchstelle in den Dampfkessel zu fräsen. Auch die anderen im Bau befindlichen Kanonen würden zerstört werden.

»Vielen Dank für eure Hilfe!« Die junge Widerstandskämpferin schüttelte Matt die Hand.

»Und euch vielen Dank für den Wasserstoff« , antwortete der. Er wollte noch etwas sagen, wusste aber nicht genau, wie er es anstellen sollte. Schließlich überwand er sich doch. »Hör mal, Jola, ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, als ich das letzte Mal hier war. Ohne meine Entscheidung, in die Gegebenheiten vor Ort einzugreifen, wäre nie etwas derartiges…«

»Das darfst du nicht denken!«, unterbrach ihn Tomasz. Der Rothaarige klopfte ihm auf die Schulter. »General Koslowski hatte dich dazu gezwungen, beim GePe siegreich zu sein. Es war nicht mal deine Absicht, überhaupt an dem Rennen teilzunehmen. Wenn, dann lag der Fehler bei den ehemaligen Führungskräften des Bunkers, als sie dich dazu zwangen, für sie anzutreten.«

»Trotzdem.« Matt fühlte sich immer noch mitverantwortlich. »Ich hoffe, ihr bekommt das hier alles in den Griff. Sollen wir nicht doch für einige Tage…«

Jola schüttelte den Kopf. »Wir kommen schon klar, Maddrax! Wir müssen unser weiteres Schicksal selbst in die Hand nehmen, ohne fremde Hilfe.« Sie ließ den Blick über das große Luftschiff schweifen und räusperte sich. »Ihr solltet zusehen, dass ihr wegkommt. Noch ist der Solnosc nicht geschlagen. Wer weiß, wann seine Truppen hier auftauchen. Dann sollten wir auch verschwunden sein.«

Aruula und Xij hatten sich schon in die Kabine zurückgezogen. Rulfan löste gerade die letzten Vertäuungen und kletterte dann auch über die Strickleiter zurück in das bereits abhebende Luftschiff. »Kommst du?«, rief er Matt zu.

Der nickte und wandte sich zum Gehen. »Dann alles Gute. Auf die Zukunft!«

»Auf die Zukunft!«

Matt Drax musste sich sputen, um die Leiter noch zu erreichen. Zügig kletterte er hinauf und durch die Luke.

Bevor sich die MYRIAL II endgültig in den Nachthimmel erhob, steckte Xij noch einmal den Kopf aus der Kabinentür.

»Hey, ihr!«, rief sie zu Jola und Tomasz hinab, die noch einen Moment auf der Stelle ausharrten.

Jola hob die Augenbrauen. »Was denn?«

Xij ballte die linke Hand zur Faust und reckte sie in die Höhe.

»Viva la Revolution!«

Sprach's und schloss die Kabinentür.

***

Ostseeküste, vier Tage später

Der Punkt am Horizont wurde zwar nur langsam größer, aber er war unverkennbar dort.

Seit über einer Stunde starrten sie nun schon auf die Erscheinung, und Ann taten langsam die Beine weh. Nicht nur, dass man sie in aller Frühe aus dem Bett gerissen und dazu gezwungen hatte, die etwa fünfzigköpfige Abordnung zu begleiten, die sich schweigend und ohne ihr zu verraten, wohin es ging, aus dem Lager in Bewegung gesetzt hatte. Nun musste sie hier auch noch ausharren, während sie alle auf das »große Ereignis« warteten.

Ann Drax blickte über die lange Reihe von Menschen, die sich am Ostseestrand versammelt hatten und stoisch und mit seligen Gesichtern aufs Meer hinausstarrten. Aus jedem Lager waren die wichtigsten Personen mitgekommen, darunter Pieroo, Lady Victoria, Sir Leonard, der Marsianer Gonzales und Lusaana, die Königin der Dreizehn Inseln… Alle waren sie hier, um diesen in ihren Augen denkwürdigen Augenblick mitzuerleben.

Nicht lange nach Sonnenaufgang war ein Raunen durch die Menge gegangen, als der Punkt, der sich nun langsam als das Schiff herausstellte, mit dem ihre Mom vor vielen Wochen aufgebrochen war, endlich sichtbar geworden war.

Inzwischen waren die Fackeln verloschen, der Himmel hatte ein sattes Blau angenommen und es versprach ein warmer und schöner Tag zu werden. Ganz so, als wollte die Natur den angemessenen Rahmen für die Ankunft der Fregatte bereiten.

»Sie sind es!«, murmelte Pieroo, der direkt neben ihr stand und nun ergriffen die Hand von Lady Victoria fasste.

Der Anblick versetzte Ann einen Stich. Eine solch vertrauliche Geste durften nur Mom und Pieroo teilen! Nicht diese seltsam verhärmte Frau, die sich als große Anführerin aufgespielt hatte, seit ihre Mutter sie verlassen hatte. Die EIBREX IV trieb heran, wurde immer größer, bis sie schließlich in gebührendem Abstand zum Strand zum Stillstand kam. Ann wusste, dass das Schiff nicht bis ganz zu ihnen heranfahren konnte, weil es sonst auf Grund gelaufen wäre.

Frenetischer Jubel brandete auf, als man zuerst den Anker ins Wasser fallen sah und wenige Augenblicke später auch das satte Platschen zu ihnen herüberschallte, mit dem er auf der Wasseroberfläche eingeschlagen war.

Die Menschen lagen sich in den Armen, küssten sich und jubelten. Die Kriegerinnen von den Dreizehn Inseln reckten ihre Schwerter in den Himmel, die Marsianer nickten stumm und lächelnd, und der Rest der Menschen, viele von ihnen aus Guunsay oder Corkaich, klatschten begeistert in die Hände.

»Sie sind hier!«, rief Lady Victoria, löste ihre Hand aus der des Barbaren und drehte sich zu der Gruppe um. »Das Ziel ist zum Greifen nah!«

Ann sah, wie an der Seite des massiven Kriegsschiffs Beiboote zu Wasser gelassen wurden. Auf einem von ihnen sah sie das leuchtend blonde Haar einer Frau im Wind wehen. Jenny-Mom?

»Heute is der Tag, an dem Mutter zu ihren Kindern und nach Hause zurückkehrt!«, rief Pieroo, und seine sonst so dunkle Stimme überschlug sich beinahe. In seinem Übermut schnappte er sich Ann und hob sie sich auf die Schultern.

Sie ließ es geschehen. Während rings um sie herum die verrückten Menschen wieder einmal lachten und feierten, liefen ihr Tränen der Angst und der Unsicherheit über das Gesicht.

Irgendetwas Schlimmes würde geschehen, das wusste sie. Und wieder einmal, wie schon beim Angriff der Schatten auf Corkaich, mit dem vor vielen Monaten das ganze Unglück seinen Anfang genommen hatte, hatte sie das Gefühl, nicht das Geringste dagegen tun zu können.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 145 »Die Suche nach Aiko«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 296 »Totes Land«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 268 »Schritt in die Unsterblichkeit«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 91 »Wer explodiert, verliert!«
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